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Es muß Boden frei werden zur Beackerung durch germaniſche Bauernfaͤuſte. 


Alfted Noſenberg. 


Alfred Noſenbergs deutſche Sendung. 


Von Dr. Stanz Lüdtke. 


„Das ijt die Aufgabe unjeres Jahrhunderts: aus einem 
neuen Lebensmuthus einen neuen Menſchentypus Schaffen.“ 
Alfred Rosenberg im „Mythus“. 


Als der Führer aus Anlaß des erſten Jahrestages der deutſchen 
Revolution Alfred Noſenberg dazu berief, Prüfer und Wächter des 
nationalſozialiſtiſchen Gedankengutes und der weltanſchaulichen Er- 
ziepung und geiſtigen Schulung im Dritten Reich zu ſein, empfand 
jeder, der Noſenbergs Idee und Wirken in ſich trug, die große Sreude 
darüber, daß über das Politiſche hinaus nun auch das Seeliſche unferes 
deutſchen Aufbruchs gefichert ſei. Wir ſtehen ja nicht in einer belang- 
loſen Seit, ſondern im Schnittpunkt zweier Entwicklungslinien. Vor- 
über find die erſten beiden Jahrtaulende bewußt germaniſch-deutſcher 
Geschichte; wir haben die Schwelle zu einem neuen, dem dritten Jahr- 
taufend überschritten. Ein gewaltiger Aufbruch begann. Sein Sührer 
beist Adolf Hitler; ihm zur Seite ſteht als der Philosoph, der Seher 
und geiſtige Geſtalter Alfred Noſenberg. 

Seit den Anfängen unserer Bewegung find beide Männer eng 
und in nie gelockerter Kameradſchaft einander verbunden. Sie fanden 
ſich, damals, als 1999 in München das Chaos herrschte, als Abgründe 
lich auftaten, in denen Deutſchland zu verſinken ſchien. Hier war 
es, als der junge baltiſche Künſtler und Kulturphiloſoph, der erſt vor 
kurzem im bolſchewiſtiſchen Moskau an der während des Krieges 
dorthin verlegten Rigaer Cechniſchen Hochschule ſeine Schlußprüfung 
beſtonden hatte, dem Mann die Hand reichte, der den einzigen Weg 
zu Deutlchlands Rettung ſah. Für Nojenberg war die Architektur, 
lie m Studium er beendet hatte, mehr als ein techniſches Können; 
Baden innerſte Seſinnung, war Wille zum organiſchen Aufbau. 
9 zielweiſend, ſchöpferiſch vermochte Roſenberg nun den Gang 

5 chichtlichen Ereigniſſe entscheidend ju beeinflufſen. 

1 10 1 Kinderjahre in Reval, die Studentenzeit in Riga und Moskau 
Salle binter ihm. In lich aber trug er das unheimliche Erleben des 
aan, dellen Gerſtörungswerk er in Rußland geleben hatte. 
Sollte Beule n das gleiche Surchtbare beſchieden fein? 

Schon als Knabe batte er Bücher über das Deutſchtum, das Juden- 
tum, über ariſche Geiſteshaltung geleſen; Chamberlains „Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts“ waren von höchſter Bedeutung für ihn geworden. 
Ales aber, was er geleſen und empfunden hatte, fand ſeine grauen= 
bafte Beſtätigung durch das Schickſal, das über Rußland hereinge⸗ 

rochen war — und nun über Deutjchland hereinzubrechen drohte. 
So ging er von Nepal nach München, Jo entschied ſich damit feines 
und nicht minder unſeres Lebens Richtung. 

on Die nationalſozialiſtiſche Weltanschauung unterſcheidet ſich von den 
Weltanſchauungen der abgelaufenen liberaliſtiſchen Periode nicht nur 
urch ihren Inhalt, Jondern vor allem dadurch, daß fie mit allen 
"ergien nach der eigenen Verwirklichung ſtrebt, alſo nach der Über- 
„ung des Geſchauten in die Cat. Dies gibt dem Nationalſofialismus 
das fauſtiſche Gepräge. 
Voss olenderg erkannte, daß etwas Unzerſtörbares der Träger jedes 
Solkstums ſei: das Blut, die Nalſe. Dieſes Blut trägt ſeine eigenen 


Heſetze in ſich und wird, von innen her gejeben, zur „Seele“. Naſſe 
iſt die Außen-, Seele die Innenſeite des völkiſchen Seins. In den 
Völkern lebt als letztes geiſtiges Sentrum, als ſchöpferiſcher Mittel- 
punkt eine Kraft, der man mit lberaliſtiſchen Methoden nicht bei- 
kommt, die aber vorhanden ijt, metaphyſiſch, religiös, als ein göttliches 
Erbe an die Menschen. Aus dieſer Kraft ſchaffen die Völker ihre 
großen Bilder, ihre Wahrzeichen und Werte, ihren Charakter: ihren 
„Muthus“. Der nordiſche Menſch, und damit der deutſche Menſch, 
trägt in ſich den Willen zur Ehre und den Adel der Sreiheit. Hatte 
der Liberalismus mit feinem Analulieren, feinem Pfuchologiſieren den 
mythus des Deutſchen (freilich vergeblich) zu zerſtören verſucht, Jo 
war er auf den Schlachtfeldern von 1913 bis 1918 und in dem grenz- 
deutſchen und innerdeutſchen Ringen 1919 wieder auferſtanden. Der 
raſſeloſe Internationalismus wurde abgelöſt durch den geftaltenden 
ſchöpferiſchen, auf das uns eingeborene Geſetz des Blutes zurück= 
greifenden Nationalfozialismus. Gegenüber der Ich-Welt erwuchs 
der Muthus der Semeinſchaft. Muthus wurde Langemarck, Myuthus 
in ſpäterer Seit Schlageter und Horſt Weſſel. Lebendig geblieben 
war, was in unserm Blut ſtrömte. Rofenberg erinnert einmal an 
jenen uralten indiſchen Nechtsgrundſatz, der noch aus nordischer Vor- 
zeit ſtammt: „Recht und Unrecht gehen nicht umher und Jagen: Das 
ſind wir. Recht ift das, was ariſche Männer für recht befinden.“ 
So löſt Rofenberg Recht, Religion und Kunſt aus dem blutloſen Schema 
einer falſchen Wiſſenſchaftlichkeit und trugvollen Betrachtungsart her- 
aus und knüpft ihre Werte an das Blut. „Heute beginnt ein ganzes 
Geſchlecht zu ahnen, daß nur dort Werte geſchaffen und erhalten 
1 wo noch das Geſetz des Blutes Idee und Cat des Menſchen 
beſtimmt.“ 


Mit ſolchem Wiſſen, das er immer weiter und höher ausbaute, 
war Noſenberg nach Deutſchland gekommen. Er trug ſeine Sendung 
in fi), Er wurde nicht nur der künſtleriſche Sormer eines gewaltigen 
Sedankenbaues, ſondern der Willens- und Catmenſch, der erhobenen 
Hauptes und zugleich in einer Beſcheidenheit, wie fie nur das Wiſſen 
um die letzten Dinge verleiht, neben dem Sührer ſchreitet. 

Hatte er ſchon in jenen bewegten Winter- und Frühjahrstagen 
1919 in München zuJammen mit Dietrich Eckart aus dem Auto Flug- 


blätter hinausgeſchleudert, hatte er in der Räterepublik unerſchrocken 


durch harte und klare Anſprachev die Menge zum Erwachen aufge- 
rufen, jo wurde er vom Sührer dazu berufen, im Sentralorgan der 
NSDAP., dem „Völkiſchen Beobachter“, die geiſtigen Waffen für 
den deutſchen Aufbruch zu ſchmieden. An allen wichtigen Aktionen 


nahm er teil, an der Säuberung Koburgs 1922 und namentlich an den 


Creigniſſen um den 9. November 1923. Hier begleitete er mit der 
Piſtole in der Hand den Führer in den Bürgerbräu-Keller und ſchritt 
am Cage darauf hinter ihm, beim Marſch zur Feldherrnhalle, der To 
blutig und ſchickſalsſchwer enden Jollte. Während der Verbotszeit der 
Partei leitete er ihre Organiſation und trat im Mär; 1924, als der 
„V. B.“ wieder erſcheinen durfte, von neuem an ſeine Spitze. Unter 


jeiner Hauptſchriftleitung entwickelte ſich das Blatt zur bedeutendsten 


politiſchen Zeitung Deutſchlands. 


„% %%%%%%%%% ee %%% %%% %%% %%% %%% 


In Berlin, wohin Alfred Noſenberg ſchließlich übergeſiedelt war, 
trat er nach der Machtübernahme auch als außenpolitiſcher Führer 
maßgebend hervor, nachdem er die Grundlagen eines europäiſchen 
Aufbaus in feinen Schriften und Aufſätzen niedergelegt hatte. Er 
begründete das Außenpolitiſche Amt der NSDAP. und gab u. a. die 
Anregung zur Schaffung einer oſtdeutſchen Einheitsorganfſation, des 
„Bundes Deutſcher Oſten“. Der Sührer berief ihn in die kleine Zahl 
der RNeichsleiter der Partei und gab ihm endlich den Auftrag, als 
der geiſtige Schirmherr des nationaljozialiftifchen Sdeengutes im Dritten 
Reich zu walten; die von ihm gewollte Kulturpolitik hatte bereits vor- 
her in dem ebenfalls von Xofenberg begründeten „Kampfbund für 
Deutſche Kultur“ einen wirkſamen Träger gefunden. 

Alfred Roſenbergs deutfche Sendung it ſchon heute erkennbar. 
So wie Dietrich Sckart ſein „Deutſchland, erwachel“ hinausrief, ſo 
hat Nojenberg dem erwachenden und erwachten deutſchen Voll das 
geiſtige Siel ſeines Handelns gezeichnet. In vollſter Klarheit und zu⸗ 
gleich in Ehrfurcht vor den ewigen Geheimniſſen des Lebens hat er 
im „Muthus des 20. Jahrhunderts“ den neuen deutſchen Typus auf- 
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gewieſen, den zu erreichen und zu verwirklichen letzter Sinn unſeres 
Aufbruchs ſein muß. „Deshalb“, Jo ſchreibt er, „iſt Sache unſerer 
Neligion, unjeres Rechtes, unſeres Staates alles, was die Ehre und 
Freiheit der deutſchen Seele und des deutſchen Blutes ſchützt, ftärkf, 
läutert, durchſetzt. Deshalb ſind heilige Orte alle die, an denen deutlche 
Helden für dieſe Gedanken ſtarben; heilig ſind jene Orte, wo Denk 
ſteine und Denkmäler an ſie erinnern, und heilige Cage ſind die, an 
denen fie einjt am leidenſchaftlichſten dafür kämpften. Und die heilige 
Stunde des Deutſchen wird dann eintreten, wenn das Symbol des 
Erwachens, die Sahne mit dem Zeichen des aufiteigenden Lebens, das 
Bekenntnis des kommenden Reiches geworden iſt.“ 


Alfred Noſenbergs Schau iſt erfüllt: dem Aufbruch in das dritte 
Jahrtauſend unjerer Geſchichte weht die Hakenkreuzfahne voran. Die 
heilige Stunde kam, das Sonnenrad ſteigt nach Winter und Nacht 
wieder empor. Das deutſche Seuer glüht — Alfred Rofenberg aber, 
der Deutſche aus dem baltiſchen Nordland, iſt zum Hüter der heiligen 
Ilamme erkoren. 


Stimmung in Polen. 


, Von Dr. Otto Kredel. 


„Deutſchland will ernsthaft den Stieden... Die 
Stimmung gegenüber Polen ift friedlich.“ Wenn ſich 
ein Blatt wie der „Iluſtrowang Kurjer Codzienny“ in 
Krakau zu einem derartig freimütigen Eingeſtändnis der deutſchen 
Friedensbereitſchaft entſchließt, jo kann man, trotzdem hier auch ge⸗ 
ſchäftliche Hründe mitſpielen mögen (das Blatt iſt in Deutſchland für 
die Dauer von zwei Jahren verboten und hofft im Juſammenhang mit 
der deutſch-polniſchen Verſtändigungsaktion auf die Aufhebung diefes 
Verbotes), in diefem Bemühen um eine objektive Berichterſtattung 
über die Ereigniffe in Deutschland immerhin wohl ein Seichen dafür 
erblicken, daß ſich in Polen ein bemerkenswerter Stim- 
mungsumſchwung Deutſchland gegenüber durchzu⸗ 
ſetzen beginnt. Es gibt freilich auch ſetzt noch genügend Blätter 
in Polen, die bei ihrer unfreundlichen Einstellung zu Deutschland ver⸗ 
harren. Aber es fehlt ihnen nach den letzten Ereignilfen doch die dog⸗ 
matiſche Sicherheit in der Verurteilung Deutſchlands, die man früher 
bei ihnen gewohnt war. Sie find an der Theſe von der „ewigen und 
gottgewollten Feindſchaft“ zwiſchen Deutſchen und Polen, an diefer Srund- 
lage ihres alten nationaldemokratiſchen Weltbildes, irre geworden. Ihre 
kritiſchen Kommentare zum deutſch-polniſchen Verſtändigungsabkommen 
lind Nückzugsgefechte, mit denen die Propheten des Oeutſchen⸗ 
haſſes ſich felbſt und ihren Anhängern den Sufammenbruch einer un- 
zeitgemäß gewordenen Weltanſchauung zu verſchleiern verſuchen. 

Diele Blätter haben ihr altes Mißtrauen noch immer nicht über- 
wunden. So heißt es z. B. im „Kur jer Pofnanſki“, dem Blatt 
der Poſener Nationaldemokraten: „Wir find durchaus keine Gegner 
eines Nichtangriffspaktes mit Deutfchland; aber wir halten es für unſere 
Pflicht, im Volke die Überzeugung aufrechtzuerhalten, daß Deutſch⸗ 
land die Beſtimmungen dieſes ktes nur folange achten 
wird, ſolange ſie ihm nützlich fein werden — entſprechend der deutſchen 
Art, internationale Verträge als einen Fetzen Papier anzu- 
jehen. In dem Augenblick aber, in dem Deutſchland erkennt, daß 
ihm der innere Zuftand und die außenpolitiſche Situation reif er- 
Icheinen für ein entſchiedenes Auftreten im Osten, wird es ſich durch 
keine Nückſichten mehr gebunden betrachten.“ Sicherlich werden Jolche 
Verdächtigungen in den Kreiſen in Polen, die, jobald von Deutſch⸗ 
land die Rede iſt, von Minderwertigkeitsgefühlen beherrſcht ſind, nach 
wie vor als Seichen politiſcher Klugheit aufgefaßt werden. Aber 
Ichließlich kommen doch auch die nationaldemokratifchen Blätter, wie 
der „Kurjer Poznanfki“, der „Kurjer Warſzawſki“ und die „Gajeta 
Warſzawfka“, nicht mehr um die Seftftellung herum, daß es nun endlich 
einmal an der Seit ift, die alten Vorurteile gegen das benachbarte 
Deutſchland beiſeite zu ftellen, und daß es den Anforderungen der 
Seit nicht mehr entlpricht, von Deutſchland immer nur im Tone der 


„Nota“ zu Jprechen. Übrigens kann man ſich auch nicht des Eindrucks 


erwehren, daß das Herumkritiſieren der nationaldemokratiſchen Oppo- 
fition an dem deutſch-polniſchen Verſtändigungspakt nicht zuletzt auch 
einer an ſich verſtändlichen Verärgerung über die unleugbaren außen- 
politiſchen Erfolge der verhaßten innerpolitiſchen Gegner entſpringt. 

In der polniſchen Regierungspreſſe wird das 
Berliner Abkommen (wie der Pakt vom 26. Januar in Polen ge⸗ 
nannt wird) gan; allgemein ohne Vorbehalte begrüßt. 
Ein Argument, mit dem dieſe Preſſe die Notwendigkeit des Pakt⸗ 
abſchluſſes für Polen begründet, verdient hier befonders hervor- 
gehoben zu werden. Im „Kurjer Poranny“ heißt es u. a.: 
„Das polniſche Volk befindet ſich ebenſo wie das 
deutſche in einer Seit tiefer Evolutionzu, von 
denen alle Saktoren ſeiner Entwicklung erfaßt find. Es ſteht am 
Vorabend der Verwirklichung einer neuen Struktur ſeines politiſchen 
Lebens. Es kämpft einen ſchweren Kampf gegen die Wirtfchaftsnot. 
Es muß bedeutende Nückſtände auf dem Gebiete des kulturellen 
Lebens nachholen. Es ringt um die Geſtaltung eines neuen Menſchen 
in der Produktion und im Arbeitsſuſtemn. Alle die ſe Slele 
‚und Anftrengungen er fordern eine lange Sriedens⸗ 
periode, lange Jahre der Arbeit unter Ausſchluß 


der Gefahren und Erſchütterungen, die von 
äußeren Borwickh lungen drohen.“ Polen, das betonen 
auch andere Blätter, braucht alſo den Frieden mit 


Deutſchland, um ſeinen inneren Aufbau in Ruhe 
durchführen zu können — wie auch Deutſchland den 
Frieden mit Polen geſucht hat, weil es feiner um 
der inneren Neugeſtaltung willen bedarf. Wenn alfo 
der „Kurjer Poznanſki“ die Behauptung aufſtellt, daß Deutſchland nur 
deshalb den äußeren Frieden erſtrebe, um ſpäter, im Innern geſtärkt, 
um fo ſicherer feine außenpolitiſchen „Croberungspläne“ durchführen 
zu können, fo könnte man von deutſcher Seite der polniſchen Regie- 
rung mit nicht geringerem Necht dieſelbe Abſicht nachſagen. 

Die Männer, die heute in Polen regieren, haben den Ehrgeiz, 
das polniſche Leben von Grund auf neu ju geſtalten; ſie gehen auf 
wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiete an die Erfüllung gewaltiger 
Aufgaben heran und Jie wiſſen, daß deren Löſung für den Beſtand 
ihres Staates nützlicher und wichtiger ift, als die Verfolgung außen- 
politiſcher Pläne, wie ſie noch immer in den Köpfen der national 
demokratiſchen Parteigrößen ſpuken. Die Männer der polniſchen 
Regierung ſcheinen ſich im klaren darüber zu ſein, daß Polen, 
wenn es beſtehen ſoll, ſtark und gefeſtigt fein muß 
von innen heraus, daß aber eine Ausweitung der 
politiſchen Grenzen auf Koſten der Nachbarn kein 
irgendwie binreſchender Srſatz fein kann für die 
innere, aus dem Volkstum herauswachſende Kraft. 
Sie ſcheinen für das Alißtrauen gegen Deutjchland, das die 
nationaldemokratiſchen und marxiſtiſchen Oppoſitionskreiſe beherrscht, 
kein beſonderes Verſtändnis aufbringen zu können. Sie erſehen aus 
der Lage, in der ſie ſich ſelber befinden, daß ein inneres Aufbauwerk 
zu feinen Gelingen den äußeren Frieden vorausſfetzt; und fie können 
aus ihrer eigenen Lage heraus auch die Ehrlichkeit der deutſchen 
Sriedensbereitſchaft erkennen. Oberſt Beck hat am 5. Februar 
in feiner Rede vor dem Außenpolitiſchen Ausſchuß des Senates 
zum deutſch⸗-polniſchen Verſtändigungsabkommen unter anderem mit 
folgenden Worten Stellung genommen: „Das vergangene 
Jahr hat eine radikale Wendung der deutſch⸗ 
polniſchen Beziehungen gebracht. Als Adolf Hitler die 
Macht in Deutſchland übernahm, erblickte die öffentliche Meinung 


Curopas darin die Gefahr einer weiteren Verſchärfung in den Be 
ziehungen zwilchen Deutſchland und Polen. Die polniſche 
Regierung hat dieſe Auffaffung nicht geteilt... 


Schon bei der erſten Sühlungnahme mit dem Reichs- 
kanfler und leiner Regierung hat Polen eine 
offene und mutige Sprache gefunden. Dieſe Art der 
Behandlung der gegenſeitigen Probleme, die vollkommen der Anſicht 
der polniſchen Regierung entfpricht, hat mit einem Schlage 
die Srundlage für den Aufbau dauerhafter 
Sormen eines gutnachbarlichen Berbältniffes ge- 
Ichaf fen.“ 

Wenn Polen ſich heute in zunehmendem Maße zu dieſer von Oberſt 


Beck vertretenen poJitiven Einftellung zu Deutſchland bekennt, Jo wird 


man das nicht zuletzt darauf zurückführen können, daß der 
Nationalſozialismus von vornherein mit Erfolg 
darauf bedacht war, die Haupturſache der polni- 
ſchen Deutſchenfeindſchaft, das peinliche Minder 
wertig keits gefühl, das weite polniſche Kreiſe 
Deutſchland gegenüber nicht loszuwerden der- 
mochten, zu überwinden: Der Nationalſozialismus hat ſich 
ausdrücklich zur Achtung vor der Sigenart und dem 
Wert des polniſchen Volkstums bekannt; er hat durch 
jeine außenpolitiſche Initiative die europäiſche Großmacht 
ſtellung des polniſchen Staates geſtärkt und beftätiat. 
Dieſer mittelbare deutſche Appell an das gefunde Selbſtbewußt⸗ 
lein der Polen ift jenfeits der Grenzen nicht ohne Wirkung geblieben. 
Die ftändige Angft, von Deutſchland nicht für voll genommen ju 
werden, eine Angſt, die die polniſche Öffentlichkeit in einem bedauer- 
lichen Suſtand ſtändiger Gereiztheit gehalten hat, beginnt jetzt zu 
weichen. Damit verſpricht auch das gefährlichſte Hindernis, das ſich 
bisher einer wirklichen Verſtändigung und einer erfolgreichen Su- 
jammenarbeit zwiſchen Deutſchland und Polen entgegengeftellt hatte, 
zu ſchwinden. 


oe 


Küſtrin, die preußiſche Stadt. 


Von Dr. Kurt Hinze. 


Beim We des Namens „Küſtrin“ ſieht man die drohende 
ee Seftung, fieht im Geiſte Baſtionen, die ſteil über 
ftillen Waſſern ſtehen, ſieht Kaſematten, in denen noch heute Schrecken 
lauern. Geiſter werden lebendig: Ein brandenburgiſcher Markgraf 
trabt auf schwarzem Voß durch die Oſtlandnächte und durchforſcht Jie, 
ob es Land und Leuten wohl ergebe. Da iſt hinter Gitterfenſtern das 
bieiche Anllitz eines Königsſohnes. Hier ſaß Kronprinz Sriedrich ge⸗ 
fangen. Hier brach er aufammen, als vor dem Gefängnisfenſter das 
Haupt ſeines Freundes Katte in den Sand rollte. Mit dem Namen 
Küftrim verbiüden ſich in deutſchen Herzen keine lieblichen Vor- 
ſtellungen, wie man ſie ſonſt von märkifchen Kleinſtädten hat. Kültrin 
klingt dunkel, drohend. Der Name Küſtrin iſt die liberfchrift einer 
Ballade. Einer Ballade, in der Bollwerke ragen, Waffen klirren 
und Leidenschaften zucken. 

Kommt man nun näher, betrachtet man Auge in Auge den Ort, 
verjenkt man ſich tiefer in ſeine Eigenheiten, jo findet man jene Vor- 
Nelungen keineswegs übertrieben. Sie find keine romantiſchen 
Traumereien. Sie ſind leibhaftige Wirklichkeit. Schon wenn man mit 
der, Bahn über die Brücken fährt, verſpürt man etwas von der 
daukten Größe diefer Stadt. Die Brücken über die beiden mächtigen 
Oſtiandſtröme Oder und Warthe ſelber reden Weite. Und der Blick 
von ihnen in die unbegrenzte Oſtland- und Preußenferue hinein beſtätigt 
lie. uberhaupt dieſe Landſchaft! Hier verſpürt man, wenn man vom 
Velten kommt, zum erſten Male den muſtiſchen Hauch der endloſen 
Edeuen des Ostens, in denen Herbheit und Lieblichkeit in eins ver- 
Ichwimmen. Hier ſieht die Kleinheit des Idulls neben der Größe des 
Grenzenloſen. Die Luft, in der ſich der Atem von Noſen und Akazien 
mil dem ſtreugen, meerahnenden Ruch des Waſſers miſcht, iſt feucht 
und farbig. Man ſieht ſie beinah' körperlich wie einen bunten Schleier 


aa der Serne hängen und Süße und Verſöhnung vor die harte Größe 
pinnen. 


On dieſe Landſchaft der Wieſen, Waſſer und Weiten hineingebettet 
liegt die Stadt. Es ift keine Stadt, die durch großartige moderne 


Straßenanlagen, durch Behördenbauten und Betriebsanlagen ihr Ant- 
lit erhält. Ihr Geſicht iſt verwittert. Preußiſche Geſchichte hat er 
geprägt. Die moderne Zeit hat die charaktervollen Runen ihres Ant- 
lines nicht glätten können; fie waren zu tief. Die Altſtadl von Küſtrin 
it das Antlitz Küſtrins. Schloß und Bollwerke beftimmen es. 


alan hat ſchou prächtigere Schiöſſer geſehen. Man ift durch den 
Weltkrieg und durch das Wiſſen um heutige Waffen an mächtigere 
Anlagen gewöhnt, Und doch bleibt der Eindruck Küſtrins mit großer 
Eindringlichkeit haften. Man weiß im erſten Augenblick nicht, warum. 
Erſt bei einem liberprüfen des Geſchauten glaubt mon Klarheit zu 
haben. Hier ſah man nichts Einmaliges, von der Seit Serſtörbares. 
Hier ſah man preußiſche Wefeonbaftigkeit in ihrer 
Lewalligen und überzeftlichen Art verkörpert. 

Potsdam, die preußiſche Stadt! Dort wurde ſumbolhaft das neue 
Deutſchland unler das Seichen des Preußentums geſtellt. Ebenſo 
preupilch, wenn nicht noch preußiſcher, ift Küſtrin. Potsdam ift Aus- 
druck der Pracht und des Glanzes des Preußentums, dargeſtellt in 
leinen Denkmälern, in ſeinen Gräbern, Gärten und Schlöffern. Küiſtrin 
aber iſt Ausdruck der Größe, der Wucht und der Unentrinnbarkeit des 
Preußentums, dargeſtellt in ſeinen Baſtionen, Bollwerken und Befeſti⸗ 
aungsaulagen und Frinnerungsmalen an die Entwicklungszeit unſerer 
königlichen Sübrer, Potsdam verkörpert den Prunk und die Prächtig⸗ 
keit preußiſchen Weſens. In Küjtrin aber hat jene andere Seite des 
preußiſchen Prinzips, jene herbe und harte, jene ftrenge, einfache und 
große, Linie eindrucksvolle Verkörperung gefunden. Potsdam zeigt, 
wie Preußen feine Schlachten feierte, was Preußen aus ſeinen 
Schlachten machte. Küſtrim aber zeigt, wie Preußen dieſe Schlachten 
ſchlug, wie Preußen dieſe Schlachten möglich waren. Potsdam iſt 
Siel. Küſtrin iſt Weg. x 

xültrin, am Sufammenfluß zweier mächtiger Ströme zur Seltung 
den allem Anſang au vorherbeſtimmt, verkörperte Preußentum Jehon 
zu einer Seit, als der Name Preußen noch nicht unſer Land über- 
Ipaunte. mas Wehrhaftes, Trutziges war der Ort vom Anbeginn 
der Geſchichte. an. Solange es Geſchichte gibt, mußten die Bewohner 
dieles Ortes ihre Eigeuintereſſen einer Geſamtheit unterordnen, ſtand 
das Cigenintereſſe hinter dem Wohle der Geſamtheit zurück. Külfkrin 
gebörte ſtets weniger ſich ſelbſt, als der großen Gemeinſchaft, dem 
Volke und dem Staate. Städte von ſelbſtbewußtem Eigenleben haben 
in ihren Chroniken die Namen von großen Bürgermeistern, von Patri- 
Kern und Stadtherren. Küſtrins Helden aber find die Fürſten und 
Herrscher des Staates. Seine Geschichte wird beſtimmt von Namen 
wie Hans von Külltin, Friedrich Wilhelm der Große Kurfürſt, Srie⸗ 
drich der Sroße. Und neben den Herrschern ſtehen deren Soldaten: 
Hillebrand von Kracht, Conrad von Burgsdorff. Küſtrin war ſtets 
weniger herrenhafte Stadt als Dienerin der Volks- und Staats- 
gemeinschaft. 

Urſprünglich war der Ort von Germanen bewohnt, dann Spielball 
zwiſchen Polen und Pommern, dann Beſitztum der großen Ritter 
erden. Groß in die Geſchichte hinein Iprang Küftrin unter der Herr- 
schaft Hans von Küjtrins, eines Mannes, deſſen Bedeutung weit über 


ae engen Grenzen des Oderlandes hinausging. Er ſchuf hier eine 
don bent ganiſallon, die in manchen weſentlichen Grundgedanken ſpäter 


em preußiſchſten aller unferer Könige, Friedrich Wilhelm I., über- 


nommen und von ihm über das ganze Preußenland ausgedehnt wurde. 
Wenn heute der Nationalſozialismus manche Maximen hervorholt, mit 
denen Friedrich Wilhelm J. Preußen mächtig machte, ſo gehen unſere 
heutigen Führer im letzten Grunde auch auf Hans von Küſtrin zurück. 

Die zweite ſtrahlende Krone über Küſtrin war Friedrich Wilhelm 
der Große Kurfürſt. Was Hans von Küftrin begann, führte der 
Große Kurfürſt fort. Als die Welt noch nicht an ſtehende Heere dachte 
und ihre Schlachten mit Söldnertruppen ſchlug, hat Hans von Küſtrin 
hier ſchon ein kleines ſtehendes Heer gehabt. Das erſte branden- 
burgiſch⸗preußiſche Regiment hatte in Küſtrin feinen Standort. Von 
Küftrin aus hat alfo das ſpäter Jo gewaltige preußiſche Soldatentum 
leinen Ausgang genommen. Die Küftriner Truppe war der ſtarke 
Hebel, mit weichem der Große Kurfürſt fein Lebenswerk begann. Der 
Küſtriner Kommandant, der Neumärker Conrad von Burgsdorff, war 
ihm Blutsbruder und begleitete ihn mit militäriſcher Kraft auf dem 
erſten Abſchnitte ſeines ſieghaften Lebensweges. In Küſtrin hatte der 
Hroße Kurfürst während der Wirren des Dreißigjährigen Krieges als 
Knabe Schutz und Obdach gefunden. Hier hatte er am eigenen Leibe 
kennengelernt, welche Bedeutung eine Befeſtigung und eine ſtarke 
Truppe, kurz die Staatsmacht, für ein Land hatte. Auf Gedanken- 
gangen Hans von Küftrins fußend, baute der Große Kurfürſt von 
Küſtrin aus diele Staatsmacht weiter aus. Die Feſtung wurde unter 
ſeiner Hand jo trutzig und gewaltig, daß bis heute kein Feind fie 
beſiegen konnte. Die Seinde lagen oft vor ihren Mauern; aber ſie 
biſſen ſich die Zähne daran aus. 1758, zur Zeit des Großen Friedrich, 
ſauk die ganze Stadt in Schutt und Aſche. Aber die Seſtungswerke 
ſtanden und deckten Friedrich den Rücken, fo daß er die Schlacht vor 
Jorndorf ſchlagen konnte. Es iſt nicht auszudenken, welches das 
Heſchick Friedrichs geweſen wäre, wenn ihm das Bollwerk Küſtrin 
keinen Rückhalt geboten hätte. 

Mit Gewalt war dieſe Seſtung nicht zu erobern. Freiwillig wurde 
fie an dem ſchwärzeſten Cage Küſtrins, an jenem Novembertage des 
Jahres 1806, den Franzoſen überliefert. „Ein unbezwingbares Boll» 
werk!“ rief bewundernd und frohlockend Napoleon aus. Napoleon 
war ein Kriegsmann, der viele Feſtungen in der Welt geſehen hatte. 
Uneinnehmbares Werk der Hohenzollern und des Preußentums, fo 
uneinnehmbar, daß ſich die Sranzofen ſieben Jahre lang hier feſt⸗ 
ſetzen konnten und unter feinem Schutz ſelbſt nicht wichen, als die mit- 
reißende nationale Sreiheitsmoge durch Preußen brauſte und die 
Seinde aus dem Lande ſpülte. Blücher war ſchon lange über den Rhein 
hinweg und der Korſe auf den Knien. Aber hinter den Mauern 
Küſtrins hockten noch immer die Sranzoſen und vermochten dort dem 
eiſernen Anſtürmen preußiſcher Landwehrregimenter ſtand zuhalten. 
Erſt als der Hungertod durch die Straßen kroch, als Krankheiten den 
Widerſtand unterwühlten und das Schickfat §rankreichs die in Küſtrin 
eingeſchloſſenen Franzoſen zur Verzweiflung trieb, gaben fie die un- 
bezwingbare Trutzburg des Preußentums auf. 

Das Preußentum in Verwaltung und Finanzgebaren ift durch Hans 
von Küſtrin aus in unſer Land gedrungen. Das Preußentum eiſerner 
Wehrfähigkeit hat durch den Großen Kurfürften von Küſtrin aus 
feinen Ausgang genommen. Und ſchließlich iſt hier in Küſtrin auch das 
Preußentum der Geſinnung geprägt worden durch Stiedrich den Großen. 
Hier ſaß er im Gefängnis. Hier Jah er ſeinen beiten Freund Katte ver- 
bluten. Hier zerbrach das ſchöngeiſtige Individuum Fritz und wurde 
zum ſtaatsumfaſſenden großen Friedrich, der kein eigenes Ich mehr 
kannte, jondern nur noch das Wohl der Gemeinſchaft des Staates. 
In jenen Novembertagen des Jahres 1730 wurde in Küſtrin dem 
Preußischen Staate ſein größter König geſchmiedet. Aus Schmerz und 
Seelennot, aus Codesaugſt und inbrünftigen Gottesgebeten wuchs in 
Küſtrin in einer jungen Menfchenfeeie, die in wenigen Tagen um Jahre 
reifte, etwas auf, was das eigene Ich und das Leben des Preußiſchen 
Staates für die Zukunft beftimmen ſollte. Es iſt als unzerſtörbares 
Erbe auf uns gekommen und ſchwebt für heute und alle Geiten über 
uns und unſerer Nation: Der heilige Begriff des Preußentums! Und 
dieſer heißt: Das eigene, felbſtiſche Ich muß zurücktreten, muß ſich 
unterordnen, ja, muß zerbrechen, um ſich in Selbſtaufopferung der Idee 
der Nation hinzugeben! 

Es iſt ſeither viel Waſſer die Oder und Warthe binabgefloffen. 
Über Aufbruch und Niedergang und Niedergang und Aufbruch ſteht 
aber noch heute lichtbar in die Mauern Küſtrins gegraben und fühl- 
bar in die Luft Küſtrius geſchrieben das ewige Geſetz des Preußen⸗ 
tums. Dieſes Gefet, das an keine Landſchaft gebunden iſt, ſondern 
überzeitlicy unſer ganzes Land überwölbt, leuchtet mit großen Lettern 
auch iber dem Wege, deu heute das neue, erſtarkende Deutſchland 
Adolf Hitlers geht. 

An der Bildung dieſes allumfaſſenden Begriffes Preußentum mit- 
geholfen zu haben, iſt der Adel der Stadt Küfſtrin. 


Bildſtöcke des Bundeswappens find zum 
Preiſe von RM. 1.50 beim Bund Deulſcher 
Oſten, Berlin W 30, Motzſtraße 22 zu haben. 
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Der Balkanpakt. 


Von Dr. Otto Kredel. 


Am 4. Sebruar haben die Außen miniſter Srieche lands, 
der Türkei, Numäniens und Südflamwiens einen 
Balkanpakt paraphiert und damit ein ſeit Jahren verfolgtes Be- 
jtreben zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht. Unverkennbar haben die 
Bemühungen, für die widerſtrebenden Intereſſen der europäiſchen Süd⸗ 
oſtſtaaten eine einigende Sormel zu finden, durch den Muſoliniſchen 
Viererpakt, der die Mittel- und Kleinſtaaten Swiſcheneuropas eine 
politiſche Bevormundung ſeitens der weltlichen Großmächte befürchten 
ließ, einen ſtarken Auftrieb erhalten. Über die Bedeutung des DBel- 
grader Paktes läßt ſich vorerſt nur folgendes ſagen: Die Gegenſätze 
auf dem Balkan werden durch ihn nur teilweiſe beſeitigt. Denn der 
wichtigſle Partner für eine Verſtändigung auf dem 
Balkan, Bulgarien, fehlt. Und ſolange Bulgarien noch 
außerhalb steht, kann man nicht im eigentlichen Sinne von einem 
Balkanpakt Jprechen. Das Abkommen, das da am 4. Sebruar in 
Belgrad paraphiert worden ilt, entſpricht etwa dem tſchechiſch-rumäniſch⸗ 
jüdflawiſchen Bündnisvertrag! Gegenüber den paktierenden Balkan- 
jtaaten befindet ſich Bulgarien etwa in derſelben Lage 
wie Ungarn gegenüber der Kleinen Entente. Der 
weſentliche Inhalt des Paktes ſcheint der zu fein, daß die vier ver- 
tragſchließenden Staaten ſich gegenfeitig eine Sarantie ihrer 
Grenzen gegenüber anderen Staaten, insbefon- 
dere aber gegenüber Bulgarien, zugeſagt haben. 
Das halbamtliche Blatt der Belgrader Regierung hat hierzu erklärt: 
Südſlawien, Rumänien, Griechenland und die Türkei hätten die gegen⸗ 
ſeitige Bürgſchaft für ihren politiſchen und territorialen Status quo 
übernommen und ſich darüber hinaus zu völliger Solidarität 
in allen wir tſchäfts“ und kandelspolitifchen 
Fragen verpflichtet; ſie ſtellten jetzt auch gebiets- 
mäßig eine Einheit dar, die ſich gegen jeden Angriff, komme 
er von welcher Seite auch immer, zur Wehr ſetzen müßte. 

Vergegenwärtigt man ſich die geographiſche Lage Bul- 
gariens: auf drei Seiten von den paktierenden Mächten umgeben 
und auf der vierten Seite von einen geſchloſſenen Meere begrenzt, 
Jo wird man die Vedrohlichkeit der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Situation erkennen, in der ſich das kleine, durch Kriege und Ne⸗ 
volutionen geſchwächte, aber doch von einem zähen Lebenswillen be— 
leelte Land einem derartigen Suſammenſchluß ſeiner Nachbarn gegen- 
über befindet. Belgrad, Athen und Bukareſt haben es nicht an 
Druck- und Lockmittel jehlen lafſen, um Sofia zum Beitritt zu ihrem 
Pakt zu veranlaſſen. Aber der Preis, den ſie von ihrem Opfer ver- 
langten, iſt doch zu hoch: Bulgarien ſoll, um in die Pakt- 
gemeinfchaft aufgenommen zu werden, auf feine Reoilions- 
anſprüche verzichten; es ſoll Mazedonien den Südflawen 
laſſen; es ſoll die Dobrudſcha den Rumänen preisgeben, es ſoll 
feine Sorderung nach einem eigenen Zugang zum Agäiſchen 
Meere aufgeben. Sreimillig wird ſich Bulgarien derartigem An- 
jinnen nicht fügen. Es hat dem Druck der Nachbarn bisher getrotzt 
und auch den Vorſtellungen, Lie ihm von Paris und London in dieſer 
Sache gemacht wurden, bisher keine Folge geleiſtet. Es hat verjucht, 
durch ein immerhin bemerkenswertes Entgegenkommen ge- 
genüber feinem größten Nachbarn, Südſlawien, 
das Suſtandekommen eines balkanifchen Viererpaktes zu verhindern, 
um ſich auf dieſe Weiſe eine größere Handlungsfreiheit gegenüber 
Rumänien und Griechenland zu bewahren und ſich über Südflawien 


hinweg einen Weg ins Sreie zu Jichern. Aber Belgrad hat dieſe 
Gelegenheit, ſich durch ein Freundſchaftsverhältnis zu Bulgarien den 
Rücken in der vielleicht doch einmal kommenden großen Auseinander- 
ſetzung mit Italien zu sichern, ungenutzt vorüber gelaffen. Es hat 
Sofia auf dieſe Weiſe von neuem auf den römiſchen 
Kurs abgedrängt. Ungewiß iſt allerdings, ob Bulgarien heute 
noch in demjelben Maße wie noch vor einiger Seit auf die nachhaltige 
Unterſtützung Italiens wird rechnen können. Denn offenſichtlich hat 
die italieniſche Politik auf dem Balkan viel von ihrer früheren Ak- 
tivität eingebüßt. Der Schwerpunkt der italieniſchen Ostpolitik hat 
ſich mehr und mehr nach Norden verlagert, nach Budapeſt und nach 
Wien. Dagegen hat ſie in Bubkareſt an Boden verloren; in Athen 
und Angora findet ſie nicht mehr die unbedingt ſicheren Außenpoſten 
ihres Machtſtrebens im öſtlichen Mittelmeerraume, wie noch vor ein 
oder zwei Jahren; und ſelbſt in Albanien, das lange Seit als das 
feſte Sprungbrett der italieniſchen Oſtpolitik hat gelten können, ſcheint 
der italieniſche Einfluß angeſichts des erwachten albaniſchen Nationa= 
lismus im Schwinden. 

Bulgariens Lage erſcheint, wenn ſich Stalien nicht zu neuer 
Aktivität in Sädoſteuropa aufraffen ſollte, gegenüber einem Block 
der vier Balkauländer bedenklich. Möglich, daß es ſich auch weiler— 
hin weigert, auf ſeine Neviſionsforderung zu verzichten; aber es hat 
gegenüber dem Viermächteblock ohne fremde Hilfe doch keine Mög- 
lichkeit, feine §orderung irgendwie praktiſch werden zu laſſen. Und 
wenn es nun gar, wie aus dem erwähnten Kommentar des Belgrader 
Negierungsblattes hervorgeht, tatſächlich zu einem gemeinſamen wirt- 
ſchaſtspolitiſchen Auftreten der Paktſtagten kommen Jollte, dann 
befände lich Bulgarien auch handelspolitiſch in einer faſt hoffnungs⸗ 
lojen Bedrängnis. Es kann von dem Block der Vier politiſch und 
wirtſchaftlich Jo ſtark unter Druck geſetzt werden, daß es ſchließlich, 
wenn hier keine Sroßmacht zu feinen Sunſten eingreift, jede Be- 
wegungsfreiheit verliert. Seine Lage ilt noch weit ernſter als die- 
jenige Ungarns. Denn dieſes beſaß und befitt gegenüber allen 
Verſuchen der Kleinen Entente, es unter ihren Einfluß zu zwingen, 
den Ausweg über Öfterreich nach Deutſchland und Stalien; und es 
bat ſich der würgenden Umklammerung bisher ſtets mit Erfolg auf 
dieſem Wege entzogen. Bulgarien aber beſitzt angeſichts feiner geo- 
graphiſchen Lage eine derartige Möglichkeit nicht. Die Frage bleibt 
daher offen, ob und in welcher Form es der Aufforderung, dem 
Pakte beizutreten und damit auf die Neviſion zu verzichten, wird 
nachgeben müſſen. 

Eine Entjpannung der politiſchen Lage auf dem 
Balkan wird durch den Belgrader Pakt nicht er 
reicht. Als ein ſüdöſtliches Gegenstück zum deutsch- polniſchen 
Berſtändigungsabkommen läßt ſich diefer Pakt nicht bezeichnen. Das 
letzte Ziel, das feinen Initiatoren vorgeſchwebt haben mag, die Ein- 
griffe der europäifchen Sroßmächte in die balkaniſche Politik un- 
möglich und den Balkan wirklich zu einem ausſchließlichen Kraftfeld 
der Balkanvölker zu machen, ift bisher nicht erreicht. Solange 
die bulgariſche Frage nicht in einer Weiſe gelöſt 
wird, die die größten Härten des Diktates von 
Qeuilly befeitigt, werden die alten Span- 
nungen, wenn auch vielleicht in neuer Form, fortbeſtehen. 
Solange das aber der Sall iſt, werden die Großmächte ihr gewichtiges 
Wort auch auf dem Balkan mitzureden haben. 


Wanderung durch die öſtliche Mark. 


Von Friedr. Karl Kriebel. 


Von dem PDachfenjter meines kleinen Hauſes aus kann ich Jüd- 
und weſtwärts weit in das Land blicken. Links — alſo nach Süden — 
liegen zwei Teiche, die von Schilf umjtanden find und von Gärten 
umfaßt werden. Dann kommen Feld und Wieſe, Hügel ſteigen an, 
auf deren Nücken ſchmächtiger Wald ſteht. Nach Weſten zu wird 
der Wald kräftiger; aber er entfernt ſich auch mehr und mehr von 
der Stadt. 

Mein Haus ſteht fat am Ende der Stadt. Su beiden Seiten der 
Straße, die hinaus in das wellige Land, zu den Wieſen und zum 
Walde führt, ſtehen noch einige Häuſer. Dann kommt eine Siegelei, 
an die ſich ein ſchattiger Garten anſchließt. Die Gaſtwirtſchaft in 
dieſem Garten iſt ſehr alt. In ihr iſt früher mancher Neiſende ab- 
geſtiegen, der nach langer, beſchwerlicher Fahrt auf einſamer Straße 
noch einmal vor der Stadt haltmachte. Wandernde Geſellen, die der 
Stadt den Rücken kehrten, nahmen hier noch einen letzten Trunk; 
denn die nächſte Stadt lag einen guten Cagesmarſch entfernt, und der 
Weg dorthin war ſandig. Holzfäller, die ſchwere Baumſtämme zur 
Oder herabf alben, machten vor dieſer Schenke erhitzt Raſt und tränkten 
ihre Pfer'e. Der Weg durch den Sand hatte nicht nur die Zug— 
tiere, ſondern auch ſie durſtig gemacht. 

Jetzt ſtieg hier kein Neiſender mehr ab, und die Handwerksburſchen 
gingen andere Wege. Nur die Fuhrleute waren geblieben. Aber fie 
fuhren nicht mehr Stämme zur Oder hinunter, ſondern Bretter 
zur Bahn. 

Gleich hinter der Gaſtwirtſchaft teilt ſich der Weg. Geradeaus 
geht die alte Poſtſtraße, die bis zum Walde gepflaſtert iſt. Zur linken 

nd führt ein Seldweg über die Hügel, und nach rechts windet ſich 


hin fällt der Hang fett jteil ab. 


in einem weiten Bogen ein Landweg durch das flache Land. Der 
Weg über die Höhen ift am ſchönſten. Doch wird er am weuigſten 
begangen, weil er nicht fo bequem iſt wie die Pflaſterſtraße. Dielen 
Weg ſchlage ich ein. 

Von der Höhe des erſten Hügels kann ich weit in das Branden- 
burger Land ſchauen. Hinter mir liegt die Stadt, eingebettet zwilchen 
Härten. An den Straßen, die von allen Seiten auf die Stadt zu- 
laufen, ſtehen hohe Bäume, über deren Wipfel die Cürme der Kirchen 
und der Waſſerturm hervorragen. Ins Vorgelände ſchmiegen ſich ver- 
einzelte Gehöfte, von Fliederbüſchen und Kirſchbäumen umfchloſfen. 

Von der Höhe ſenkt ſich nach allen Seiten das Land. Nach Norden 
In dem Cale, zu dem ein Feldweg 
führt, der von Schlehdorn und wilden Noſen eingefaßt ilt, ſtehen 
Weidenbäume in langer Reihe. Das alles iſt nur wenige hundert 
Meter von der Stadt entfernt und doch ganz urſprünglich erhalten 
geblieben. Selten habe ich hier einen Menfchen geſehen, der am 
Hange lagerte oder durch die Stille dieſer Landſchaft gegangen iſt. 
Mein Weg, auf dem ich rüſtig vorwärtsſchreite, ſenkt ſich ganz all» 
mählich. Nechts ſteigt die Böſchung an, auf der ſich Schlehdorn, 
Heckenroſen und Hollunderjträucher zuſammendräugen. 

Ich ſtehe nun in einem flachen Keſſel, in dem ſich das Getreide 
wiegt und deſſen Nand der blaue Himmel umkränzt. Daun aber 
ſteigt der Weg wieder an, die Böſchungen flachen ab, und auf der 
neuen Höhe, die ich erſtiegen habe, ſteht ein wilder Birnbaum. Die 
Höhe hinter mir ſchneidet den Ausblick zur Stadt vollſtändig ab. Aber 
vor mir breitet ſich das Land in weiten Wellen aus. Ein Bach, der 
ſich von den Höhen des Waldes herabſchlängelt, blitzt auf. Ich kann 
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weithin über den Wald ſehen, der da und dort in das Land hinaus- 
tritt. Als Vorpoſten hat er Gruppen von Eichen und Birken auf- 
geſtellt. Ein Bahndamm verliert ſich in ihm, und ganz rechts ſehe ich 
die Pflaſterſtraße, auf der ein Wagen langſam zur Stadt fährt. Dort, 
wo der Wagen jetzt ift, liegt ein Holiſchneidewerk. Weißer Dampf 
ſteigt aus dem hohen Schornstein empor, Kinder laufen über den 
Hof, und Arbeiter ſtehen gebückt vor dem geſchnittenen Holz, um es 
qufzuſtapeln. Nun bin ich im Cal. Vor mir fließt das Bächlein vor- 
über. Es ilt jo ſchmal, daß ich hinüberſpringen kann, ohne die Steine 
benutzen zu müfſen, die in den Bach gelegt worden ſind, um Frauen 
uno Kindern den avergaug zarleiiktajreu. 1 . 
Sand, weißer Sand, der unter meinen Schritten fortweicht, breitet 
ſich aus. Hier ſteht der Roggen kümmerlich, und das dunkle Grün 
der Lupinen hebt ſich kräftig don dem Sande ab. 


gruppe, drei alte Eichen, habe ich erreicht. 
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Die erſte Baum- 
e Häher ſtieben auf und 
fliegen kreiſchend zum Walde hin. Die Eichen mögen ſchon einige 
bundert Jahre alt ſein. Und auch die Birkengruppe, die ich bald 
erreiche, hält hier ſchon viele, viele Jahrzehnte Wacht. Sie ſteht auf 
einer kleinen Anhöhe. Wolfsmilch, Seuernelken, wilde Veilchen und 
viele andere bunte Blumen blühen hier. Sogar die Diftel, auf deren 
purpurroten Blüten Schmetterlinge ſitzen, durfte hier ſtehen bleiben. 

Kaum hundert Schritte weiter beginnt der Wald. Alte Buchen, 
deren glatte Stämme in der Sonne glänzen, breiten ihre Alte weit 
über den Weg. Hinter ihnen recken ſich ſchlanke Tannen hoch über 
fie hinaus. Junge Birken klettern auf der anderen Seite des Weges 
einen Abhang hinan. Eichen bilden hohe Tore, durch die ich in den 
dämmernden Wald ſchaue. 

„Mein Weg geht ſchnurgerade auf eins dieſer Tore ju. Regen- 
bäche, die von der vor mir liegenden Höhe herabſtrömten, haben 
trockenes, braunes Laub und Cannennadeln zuſammengeſchwemmt. 
Schwarze Schnecken, die kein Gehäufe tragen, kriechen langſam über 
den Weg. Sie bleiben weit hinter den glänzenden Käfern zurück, 
die wie ratlos hin und her eilen. Das Kraut der Blaubeeren bedeckt 
den Boden. Dazmwilchen ſtehen in Büſcheln Glockenblumen, die, weiß 
Gott warum, demütig ihre blauen Blüten herabhängen laſſen. 

Ganz plötzlich hört der Laubwald auf. Mooſige Wege laufen nach 
allen Seiten auseinander. Das Reich der braunen Kiefern beginnt. 
Ich ſchlage den Weg ein, über den ihre Wurzeln laufen, der zu der 
alten Poſtſtraße hinüberführt. Die Poſtſtraße hat ihre Schuldigkeit 
in längſt vergangenen Seiten getan. Jetzt liegt ſie wie ſchlafend in 
der Sonne da. Akazien, Birken und Kiefern fallen fie ein. Ein 
uralter, ausgebrannter Eichenbaum, in den einmal ein Blitz geſchlagen, 
der ihn geſpalten hat — ſtreckt ſeine harten Aſte zu mir herüber. Die 
alte Straße wird bald ſo ſchmal, daß zwei Wagen kaum aneinander 
vorbeifahren können. Dann wieder weitet ſie ſich zu einem Platz, 
iu deſſen Mitte Wacholderſträucher ſtehen. Hier liegt die Sonne den 
ganjen Tag. Die Fülle des warmen Lichtes flutet durch das Laub 
der Bäume und malt auf den Boden goldene Kreiſe und Kringel. 


Der Nationalſozialismus 


eee eee eee eee eee eee 


Ganz weiß glänzt der Sand, über den ich langſam und ſchwer hin⸗ 
wegſchreite. Es war keine Kleinigkeit, auf dieſfem Wege mit hoch- 
bepackten Wagen, die Waren aller Art vom Welten nach dem Olten 
und von dort nach dem Weſten brachten, vorwärtszu kommen. Die 
Grenadiere Friedrichs des Großen werden manchen Tropfen Schweiß 
vergoſſen haben, wenn fie mit ihren ſchweren Musketen auf dieſem 

ege zu einer Übung ausrückten oder matt und müde von der übung 
nach der Garniſonſtadt zurückkehrten. 


Hier mahlt richtiger Brandenburger Sand. Die Tannen duften 

ſchwer, und die blühenden Akazien atmen füß. . Die alte. Strabe, 
träumt, ob ſie die Sonne überflutet, ob der Mond fein bleiches Licht 
über ſie ausgießt, ob Wind und Regen durch den Wald rauſchen oder 
ob kühler Schnee die große Stille noch tiefer erſcheinen läßt. 

Auch ich habe eine kurze Seit verträumt. Nun wende ich mich 
rechts in den Wald und ſchreite einen Weg entlang, an den ſich die 
Sichten ſo nahe berandrängen, daß ihre Zweige mich ſtreifen. Der 

eg führt an einer Höhe vorbei, die ganz mit Farnkräutern bedeckt 
iſt. Dazwiſchen ſtehen junge Kiefern. 

Vor mir richtet ſich ernſt und ſchweigend der most auf. öch 
trete in eine feierliche Stille ein wie in eine Kirche. Hoch über mir 

wölben ſich die Bogen der alken Bäume. Eichen haben ſich auf einer 
Höhe aufgebaut, und Wacholderpyramiden ſtehen in ernſten Gruppen 
juſammen. Erika, das im Spätſommer erblühen ſoll, bedeckt den 
Boden. Und auf dem von dunkelgrünen Mooſen überwucherten Wege 
ſchreite ich langſam vorwärts. Ich habe eine Höhe erſtiegen, von der 
ich über den unter mir liegenden Wald und in das Land hinausblicken 
kann. In der Ferne blitzt ein See auf. Durch einen Einſchnitt ſehe 
ich das rote Dach einer Sörfterei hervorleuchten. Eine Waldkanzel 
lehnt ſich an eine Kiefer an. Irgendwo hämmert ein Specht an einem 
Stamme, und wieder fliegen Häher Kkreiſchend auf. Ihr Schimpfen 
verſtummt langſam jenſeits eines Berges, den Birken und Kiefern 
in buntem Gemiſch emporklimmen. Hoch über Wald und Seld, Waſſer 
und Wieſe ſpannt ſich der tiefblaue Himmel. 

Sarnwedel, Ginſter und Heidekraut rahmen den Weg ein, den ich 
herab zur Sörſterei ſteige. Ich ſchreite fröhlich aus und atme tief 
die reine, würzige Luft ein. Bunte Steine bedecken den Boden. Der 
Negen hat ſie ganz blank gewaſchen. Sie glänzen in der Sonne wie 
Edelſteine und leuchten in allen Sarben. 

Jetzt ſtehe ich an einer Brücke, deren Geländer kunjtvoli aus 
Birkenäſten zuſammengeſetzt ift. Schwarzes Waſſer ſteht unter der 
Brücke, und hohe Buchen wölben ſich über mir. Ein gepflegter Weg 
kommt an die Brücke heran. Ich gehe ihn entlang und ſtehe bald 
darauf vor dem Forſthaus, aus dem mir lautes Hundegebell entgegen- 
ſchallt. Linden überſchatten das Gelände vor der Soͤrſterei. 

Hier halte ich Raſt nach langer Wanderung durch märkiſche Heide 
und märkiſchen Sand. 


erobert Kurbrandenburg. 


Von Horſt Kube. 


„Vielfach jerriſſen in Stämme und Völker war das Land, das wir 
ärker heute bewohnen, als Albrecht der Bär und jpäter Friedrich 
der Erſte von Hohenzollern als Herrscher in diefes Land einzogen. 
Sie machten das Land zu einem Muſterſtaat, aus Kurbrandenburg 
wurde das ſtolhe Preußen eines Friedrich des Großen. Aus dieſem 
breußen aber wurde Deutschland! Immer der Hort der Ehrlichkeit 
und Sauberkeit, Ordnung und Diffiplin, wurde auch die Mark Bran- 
denburg angekränkelt von dem verjeuchenden Gift des Marxismus 
und der Reaktion. Unfähige Machthaber ließen 1918 das Land im 
Stich, und die Peſtmeute des Marxismus bemächtigte ih der Keim- 
zelle des Oeutſchen Reiches. Iwar verſuchte nach dem 9. November 
I918 die Reaktion dieſes Land für ihre schmutzigen und dunklen Pläne 
zu mißbrauchen, aber der märkische Bauer und Landarbeiter, der 
fleißig ſchaffende Deutſche fühlte inftinktio, daß dieſe Kreiſe nicht 
die Rettung Deutſchlands waren, nicht die Erfüllung deutſcher Sehn⸗ 
jucht brachten! 
Da kam der Nationalſozialis in di Vom Süd 
zialismus auch in dieſes Land. Vom Süden 
sea lands hervorbrechend, überflutete die Staatsidee Adolf Hitlers 
as Wernland Preußens und — damit Deutschlands. Nur wenige, 
bo, waren 1928 bereit, für Adolf Hitler einzutreten, als Wilhelm 
Kube, der heutige Gauleiter der Kurmark und Oberpräfident der 
Provinzen Brandenburg und Grenzmark Poſen- Weſtpreußen, die 
Leitung des damaligen Gaues Oftinark in Hitlers Auftrag übernahm. 
In grimmig- feindlicher Haltung ſtanden die Inhaber der ſchwarz⸗rot⸗ 
goldenen Regierung, wie der Reaktion, der jugendlichen Bewegung 
Adolf Hitlers gegenüber, immer von dem Gedanken befeelt, dieſen 
gefährlichſten Gegner ihrer Machtpoſition zu vernichten. 


Mit dem uns Märkern eigenen Elan nahm der Nationalſoſialismus 
den Kampf auf! Denn nicht um Perſonen oder eigene Vorteile ging 
der Kampf, ſondern um Sein oder Nichtſein der deutſchen Nation. 
Häh und ſchwer war der Kampf! Der Kurbrandenburger hält an 
überkommenen Anſchauungen jet. Was er aber einmal als gut 
erkannt hat, das bewahrt er treu in feinem Herzen. . 

Der Arbeiter und Landarbeiter erkannte ſehr bald, daß die ver- 
brecheriſchen Vorſpiegelungen ſeiner marxiſtiſchen „Führer“ nichts als 
eitel Lug und Trug waren. Der märkijche Bauer Jah ein, daß die 

erſprechungen der Reaktion ihn nicht retteten, ſondern nur immer 
mehr ins Elend hineinreiten mußten. So wuchs aus dem urgeſunden 


Boden kurmärkiſcher Heimat ein Geſchlecht heran, das — im wahrſten 
Sinne des Wortes ein Sturmgeſchlecht — bereit war, einzutreten für 
die Belange kurmärkiſcher Heimat und kurmärkiſchen Volkstums. 
Still und ruhig verrichtete der Märker ſeine Arbeit für den National- 
Sozialismus, ohne viel Aufhebens von feinem Kampf zu machen. Selten 
nur erſchien der Führer in Kurbrandenburg — einige Städte wie 
Frankfurt a. O., Schneidemühl, Brandenburg a. Havel und Kottbus 
hatten die Freude, den Führer für kurze Stunden in ihren Mauern 
zu beherbergen —; aber wenn er erſchien, dann umbraufte ihn der 
Jubel einer dankbaren Bevölkerung, die durch die verderbliche Politik 
der Sozialdemokratie Grenzbevölkerung geworden iſt. 

Immer ſchon hatte bei den Wahlen die Kurmark Jtolz in der Reihe 
der fünf beſten Wahlkreiſe geſtanden. Eine gan; hervorragende 
Leiſtung der kurmärkiſchen Nationalſozialiſten und ihres Gauleiters 
Wilhelm Kube, wenn man bedenkt, daß die Kurmark bei einer ver- 
hältnismäßig geringen Bevölkerung der räumlich ausgedehnteſte Gau 
ist. Stundenweit fuhren in den Anfängen des Kampfes um die Macht 
unjere Nedner per Rad mit dem Ruckfack auf dem Buckel, um dann 
abends vielleicht vor zwanzig, dreißig Bauern oder Arbeitern in 
rauchgeſchwängerten Gaſtſtuben das Evangelium des Nationalſozia- 
lismus zu predigen. Aber keiner von ihnen wird dieſe Seit des 
Kampfes je miſſen wollen. Und dann kam der Sieg. Am 5. März 
1933 und am 12. November 1933 bekannte ſich Kurbrandenburg ge- 
ſchloſſen, faſt hundertprozentig, zu dem ſiegreichen Hakenkreuzbanner 
Adolf Hitlers, den wir mit voller Berechtigung und mit ſtolzer Ge- 
nugtuung den größten Deutſchen nennen. 

Seſt und unerſchütterlich ſteht unſer Banner in Kurbrandenburg. 
Kein Marxiſt oder Neaktionär wird es uns je entreißen können, wenn 
wir als echte nationale Sozialiſten Adolf Hitlers unjere Pflicht und 
Schuldigkeit tun. Wir Kurbrandenburger hängen mit unſerm ganzen 
Herzen an unſerer kargen, aber trotzdem ſchönen Heimat. Unſere heiße 
Liebe gehört Deutſchland, unſerer Märkertreue Adolf Hitler. Wie 
ein Sturmwind aber braust über die märkiſchen Fluren, die knorrigen 
Kiefernwälder und ſtillen Seen das Sturmlied, das wir in den Seiten 
des Kampfes trotzig und verbiſſen geſungen haben, das uns auch heute 
feſtes Gelöbnis bleibt: 

„Steige hoch, du roter Adler! Hoch über Sumpf und Sand! 

Hoch über dunkle Kiefernwälderl Heil dir, mein Branden 

burger Land!“ 


ee 


“er 66 „%% %%% „„ „„ 


eee eee 


Klingklang, Schnurrenſchmied! 


Oſtmärkiſche Seſchichte. 


War auch ein Spaßgeſell, ein toller Schnurrenkopf: Meiſter 
Wendlandt, der Schmied. Und was er ſeinen Bauern und Hand- 
werksbrüdern — nicht zuletzt dem Jungvolk — an Übermutſtreichen 
und Ausſprüchen harmloſer PLuftigkeit zugute kommen ließ, ging auf 
keine Kuhhaut. Und ſelten — wie ſeltenl — daß er nicht zu frohen 
Eulenjpiegeleien aufgelegt war. Seine Spaßmacherkunſt ſtand ihm 
aber ſchon mit kräftigen Sügen in das landfriſche Antlitz geſchrieben. 
Schelmiſch funkelten ſeine großen, blauen Augen uns an. Und die 
ſtark geerkerte Naſe trat ſicher vor und ein wenig keck, mit der 
molligen Ausrundung leicht nach oben, Ganz, als trompetete fie ſtets: 
„Immer fidel!l Immer über den Dunſtgrund der Sorgen hinweg! Und 
in die Sonne gereckt mit luſtigem Craral Hat keinen Wert, das 
Schnüffeln im Argerl Darum ins lachende Schäumen des Ulks mit 
mir, ihr zagen Trauerklößel“ Daß er zudem geiſtig gut veranlagt 
war, verriet ſein blond umbarteter Kopf nicht minder. Ja, das offen- 
barte er: „Mir kann man kein & für ein U vormachen! Dazu habe 
ich mich genug in der Welt umgeſchaut! Und mir mancherlei in den 
Schädel eingeſchmiedet! Hab' wahrlich nicht bloß die Dorfſtraße ab- 
geſpürt! Und das, was Bildung gibt in unſern paar Häuschen hier 
im abjeitigen Neſtel“ 

Und ich glaub' nicht zu überſchätzen, wenn ich Meiſter Wendlandt, 
den breitſchultrigen, gedrungenen Schmiedeheld, als eine beſondere 
öntelligen; vermerke, an der ein Studierter verlorenging, 

Alſo, es wär ſichtbar an ihm, was in ihm war. Nur feine 
Stimme, ſeine Lautfarbe bildete einen feltſamen Gegenſatz zum 
Außeren ſeines vierſchrötigen Weſens. Nach dieſem hätte man ein 
volltöniges, mächtiges Baßorgan vermuten müſſen. Indeſſen ſtieß 
aus ſeiner Kehle ein heller, fajt ſchneidender Tenor heraus. Und 
nicht leiſe. 

War er in feinem Fahrwaſſer, das heißt: im rechten RNedeſtrom 
— wozu nicht viel gehörte —, dann konnte man oft durch Wände 
und Türen Jedes feiner gellen Worte verſtehen. Und die Wände des 
„Großfürſt Alexander“ waren wirklich nicht von Pappe. Su alledem 
halte Wendlandt noch eine Leidenſchaft: Er ſang für ſein Leben gern. 
Bei der Arbeit, auf dem Spaziergange und im Gaſthauſe. Hier erſt 
recht. Denn alles am Biertiſche, im Kreiſe mitſchwingender Geiſter, 
war zur Singluſtentfaltung angetan. Und da er muſikaliſche Begabung 
hatte, ſtrömte ſein heller Liedquell nicht übel. Wohltuender machte 
er ihn, indem er ſeine Gefänge — wenn er freie Hand hatte — ganz 
vorſchriftsmäßig mit Gitarreſpiel begleitete. So kam das Schreiende, 
Metallene ſeiner Stimme milder, gedeckter zu unſern Ohren. Am 
liebſten gab er einige anſprechende, harmlos-luſtige Schmiedelieder 
zum beſten. Im Dorfkrug an der großen Landſtraße — wo er auch 
oft mit ſeinen Kumpanen zuſammen hockte — ließ er ſich nie lumpen, 
wenn jemand ihn um mujikalifche Darbietungen anging. O, wie oft 
hörte man ihn da auch luſtig in die Gitarrenklänge ſchmettern: 

„Ein Soldat ſaß in der Schenke 

Und erzählte feine Nänke. 

Sing, ging, ging, ging, gingingal 

Ha, ha, ha, ha, hahahal“ 
Dabei war's, als ob er eine Signaltrompete in der Kehle ſtecken 
hatte, die ihre vollſte Kraft hergeben mußte. 

huldigte Wendlandt nicht launig und begeiſtert der Frau 

Mufika, der ſchalkhaft aufgetegten, dann wußte er nicht minder als 
Schnurren- und Witzerzähler zu unterhalten und Stimmung zu machen. 
Freilich waren fein luſtiger Braten und die Witzſpeiſe zum Nachtisch 
oft recht jaflig. Aber die derben, kernigen Männer, die ihn um- 
hockten und die, wenn es anging, auch ihr Teil auf die Spaßſchüſſel 
gaben, waren gebührend darauf eingeſtellt. 

Rührend erſchien bei dieſem derben Dorfbären das zärtliche Wohl- 
wollen Kindern gegenüber. Saft allemal konnten die Kinder, wenn im 
Safthaufe Tanzmujik oder ein Seft war — dem ſich die Jugend nicht 
fernhalten ließ — auf Wendlandts befondere Wohltat rechnen. 
Mitten im froheſten Crubel nahm er dann den Leiter der Dorfkapelle, 
den auch ſtets vergnügten Frick, beiſeite, verhandelte mit ihm — und 
mit einem ſchmetternden Tuſch wurden nun drei Tänze angekündigt, 
die ausſchließlich für die Kinder beſtimmt waren. 

Ja, fie bewieſen einen beſonderen Opferſinn des Meiſters Schmied! 
Da die Auffpielenden, damit ſie durch den Ausfall der Canzgelder der 
Großen nicht zu Schaden kamen, dafür beſonders entlohnt werden 
mußten. Und während des luftigen Kreiſelns, Galoppierens und 
Herumſtolperns der Jungens und Mädels ſtieg Wendlandt plötzlich 
auf einen Stuhl in der Saalecke, zog eine rieſige Bonbontüte hervor 
und ließ die bunten Süßigkeiten über die Tanzenden herabregnen. 

O, gab das einen vergnügten Wirrwarr, ein Haſchen, Bücken und 
Aufraffen der Bonbongaben! Die kleinen Kavaliere ließen ihre 
Partnerinnen flugs im Stiche und machten ſich, ebenſo wie ſie, über 
die Haumenlabe ber. 

Und je toller die Knäule ſich ballten und die Bonbongierigen 
durcheinanderpurzelten, um Jo lultiger wurde der Meijter mit der 
Tüte. Und wie ein übermütiger Junge krümmte er ſich vor Lachen 
auf ſeinem Spenderthron und trompetete feine gellſten Freudentöne 
in den Braus. Und auch die Ernſteſten und Nuhigſten von den Er- 
wachlenen riß er Jo in die Srohlaune hinein. 

s Schnurrenmeiſter Schmied aber aus ſich zum beſten gab, 
waren manchmal auch höchſt feltfame, kurios ausgeknobelte Streiche. 
Von einigen derſelben weiß die Sama von Vogels dorf noch lauge zu 


Von Müller ⸗ Rüdersdorf. 


erzählen. Und das war der drolligſte von ihnen, der das luſtig 
vibrierende Swerchfell bei manchem ſchier zum Serſpringen brachte: 
Saßen da an einem trunkfeuchten Vorlenzabend Wendlandt und 
die ardern des ulktüchtigen Dreiblatts, von ſeßhaften Geiſtern der 
Nachbarſchaft gerahmt, im „Großfürſt Alexander“ beiſammen und 
vergrügten ſich an bunter Rede und eingeſtreuten Witzen. Die Lach- 
Jalven, die die Kernſtellen der Unterhaltung auszeichneten, ſchmetterten 
weit über die ftille Straße hin. 

Tagelöhner Neumann kam gerade des Weges von Petershagen 
daher und ward durch ſolche Jubelſignale gepackt. „Der Schmied 
hat da ſicher einen Hauptwitz gemacht und hockt gewiß wieder uff'm 
dollen Pferd! Geh'n wa ſchwupps noch uff'n Sprung rein!“ dachte 
er. Und wie gejagt, jo getan. Wendlandt, der Abermütige, jog für- 
wahr wie ein verfiixter Magnet an. 

Neumonn hatte für feinen kleinen Stall eine neue Milhziege in 
Petershagen erhandelt, da die alte Meck nicht mehr genug Milch 
für die große Samilie hergab. Alſo ſchnell den Strick der Ziege um 
die Gaunlatte am Hofe geknotet und in den Schankraum hinein! 
Hier ward er mit Jubel empfangen und gleich tüchtig durch den 
Kakao gezogen. 

Dann überließ Wendlandt den andern die Führung in der Unter- 
haltung und machte ſich auf ein Weilchen unbemerkt hinaus. Ein 
toller Gedanke war in feinem Kopfe aufgefpukt. * 

Leiſe ſchlich er ſich in den nahen Ziegenſtall, führte einen dürren 
Siegenbock heraus, knüpfte die feine Milchziege los, ſtellte an ihren 
Platz den Vock, führte jene an ſeinen Stand im Stalle und mifchte 
lich dann unauffällig wieder unter die lebhafte Geſellſchaft im Gaſt- 
zimmer. . 

Und es war inzwiſchen gehörig finſter geworden, als Neumann 
nach ſeinem Bier- und Schnapsaufguß endlich daran dachte, die Siege 
abzubinden und in ſein Häuslein zu pilgern. 

Mutter Neumann hatte ihn dort ſchon ſehnlichſt erwartet. Und 
da Klein-Anna, das Schoßkind, nach Milch ſchrie, machte ſie ſich 
ſofort daran, die neue Trankſpenderin abzuzapfen. Sie huſchte in 
den Stall mit ihrem braunen Topf und begann das Melkgeſchäft. 

Doch was war das? Den Teufel nochmall Mit Kundiger Hand 
griff ſie unter das Tier und ſuchte nach den Sitzen. Aber ſie konnte 
keine erhaſchen. Gan; wild geworden, rannte ſie in die Stube — wo 
Neumann über den warm gehaltenen Pellkartoffeln und dem dicken 
Salzhering ſaß — und wetterte ihn an: „Na, zum Dunnerſchock ! 
Watt halte mi denn da for een Tier gebracht? Ick finge ju keene 
Titten! Kumm doch gliech moal mett die Laterne raus!“ 

Vater Neumann ließ vor Erſchütterung die mundgerecht gemachte 
Pellnudel fallen, zündete die Laterne an und ſprang hinter feiner 
arg aufgeregten Chehälfte in den Stall hinüber. Und nun ſah auch 
er die 1 

Noch ſprachlos, ließ er ſich von feiner böſen Marie ins Ohr 
ſchreien: „Nu ſag' mir bloß, watt ſie mett di gemacht hebben, dett 
du mi mett 'n Buck tuhus kuamji?i“ 3 

Und ganz entgeiſtert, ſtammelte er als Entſchuldigung: „Du kannjt 
ett mi glöwen, in 'n Krug woar ett noch eene Sicke! Wie kann ett 
jetzund blot een Buck Jin?“ 

Sauz geschlagen, trollte er ſich ſchließlich an den Ciſch zurück. Die 
Kartoffeln waren kalt geworden. Und der Hering erschien ihm mit 
einem Male verpucht Jaljig. Er legte — durch Schreck und Rätjel- 
grübeln ſatt — Weller und Gabel beifeite und überlegte weiter. Und 
endlich ging ihm ein Seifenſieder auf. „Halt, ick wet jetzt!“ trompetete 
er die verknurrte und immerfort ſtichelnde Ehegefährtin an: „In’n 
Krug iſt der Wendlandt! Der Schwienehund hoat mi uff alle Sölle 
die Zicke vertuſcht!“ — — — 0 

Und der andere Vormittag bewies, daß es ſo war und brachte 
die ſchöne Petershagener Milchziege anftatt des Bockes in Neu- 
manns Stall. — — g 

Spät, ſehr jpät war es, da Wendlandt, als einer der Allerletzten, 
auch heimzu ſtapfte. 8 . 

Wie ſeine dicken Creter auf der harten Straße knallten! Und er 
war in feligſter Stimmung. Wozu ihn viel Glas Korn und füffiges 
Vier gebracht hatten. Und auch der gelungene Hauptſpaß pulverte 
ihn auf. Man merkte es ihm an. . u 

Wo er nüt derbem Singſang vorbeiſchmetterte, drehte man ſich 
ſchmunzelnd und kopffchüttelnd im Bett um. 

Dann war er in ſeiner Schmiede, ein Stück außerhalb des Dorſes, 
angelangt. Vorher blieb er aber noch für einen Augenblick vor dem 
Häuschen ſtehen, wo ſein Kumpan Schuhmachermeiſter Barth in feinen 
vier Wänden war, und ſchrie dem eine halbe Stunde vorher in die 
Federn Geſchlüpſten als Gutenachtgruß hinauf: „Julius, kuck mal 
in 'n Spiegel! Du haft ja die Nachtmütze ſchief uff! Hahahal“ Und 
aus der Serre hallte es nach: „Sing, ging, ging, ging, gal Haha, 


haha, haha, hal“ 


Am früheften Morgen darauf aber ſtand der lebenslustige, berufs- 
tüchtige Huf- und Kunſtſchmied wieder an feiner Eſſe und hämmerte 
kraftvoll auf ein Pflug- oder Hufeiſen ein. 


Aus: „Die luſtigen Vögel von Vogelsdorf“. Spaßige 
Geſchichten. Von Müller - Rüdersdorf. Verlagsanſtalt 
N. Müller m. b. H., Eberswalde. 1,45 AM. 


Noßkäfer und Ameiſe. zo Mmütter-Rüdersdort. 


Ein großer, ſtattlicher Nofkäfer traf anf der Waldſtraße häufig 
eine leite Ameile. Eine Gages |prad er jie an: „Einen 
ugenblick, Verehrteſtel. Sagen Sie, wie kommt es, daß es Ihrem 
Ameifenvolke jo bejonders gut geht? Sie ſind alle nur ſo lierlich 
gebaut und dabei doch ſo flink und munker und leiſtungsfriſch! 


O, erſtaunlich munter und leiſlungsfriſch! Von morgens bis abends! 


i es ju großſem Wohlſtand gebracht! Wenn ich 
ie 1775 Betriebe, Ihre mächtigen Hochhäuſer denke, die 
ich hier und dort im Walde finde! Es iſt wahrlich zum Staunen, 
wie Sie das alles ferfigbringen! — Arm, bettelarm find wir Noß⸗ 
käfer gegen euch kleine, ſchwächliche Ameiſen! Und dennoch 
janulenen auch wir nicht! Arbeiten auch wir mit Eifer! Den 
ganyen Cag über tummele ich mich auf der Sfrafie und bin bemüht 
um meinen Lebensunterhalt! Aber was kommt dabei heraus? 
Aichts Beſonderes! Nur, daß ich mich durch meine Quälerei gerade 


jatfmache! Doch weiter nichts! Wir ſcheint, ihr Ameijen ſeid 
Sünſtlinge des Glücks! Werdet von Fortuna uns vorgezogen!“ — 

„Keineswegs, Herr Rofjkäfer!“ warf die beſcheidene ſchlichte 
Ameije ein. Und weil fie weder Zeit noch Luft zu müßiger Aus⸗ 
einanderſehung hakte, bemerkte ſie noch kurz: „Arbeit und Arbeit 
iſt ein Unterſchied! Vielleicht arbeitet ihr Noßkäfer nicht richtig 
und geſchickt genug! Schon weil ihr jeder enern eigenen Weg 
gehtl der von euch ausſchließlich für fi wirktl! Die Haupk⸗ 
urſache des Erfolges bei uns Ameifen iſt wohl — trotz des jähen 
Sleiſſes, den man uns nachrühmt — unjer trenes Zufammenhalten, 
unjer einiges Juſammenwirken! Ja, wir ſind geballte Kraft von 
vielen, ſehr vielen! Und dies ehrliche, kluge, fleißige Verbunden⸗ 
ſein der Vielheit zur Einheit verbürgt allemal am ſicherſteu den 
großen Erfolgt“ 

Und damit eilte jie fort, die Angehörige einer Gemeinſchaft von 
Lebeus⸗ und Arbeitskünſtlern. 


Gſtland⸗Woche. 


Poincaré plauderl aus der Schule. 


Präſident Wil on, der Mann mit den 14 Punkten, iſt noch im 
Herbſt 1918, als der Krieg zu Ende war, der feſten Überzeugung ge- 
weſen, daß es nicht nötig ift, irgendein Gebiet vom Deutſchen Reiche 
zu trennen, um gemäß feinem Punkt 13 ein freies und unabhängiges 
Polen mit einem freien Zutritt zum Meere zu ſchaffen. Das ilt be⸗ 
kannt. Weniger bekannt aber dürfte es ſein, daß auch in den 
höchſten franzöfiſchen Negierungskreiſen noch im 
März des letzten Kriegsjahres völlige Unklarheit 
darüber beftanden hat, wie der den Polen ver- 
ſprochene Zugang zum Meere ausfehen ſoll, und daß 
damals weder Poincaré, der Präſident der Nepublik, noch 
Pichon, der franuzöſiſche Außenminiſter, noch Clemenuceau, 
der franzoſiſche Miniſterpräſident, auf den Gedanken gekommen ſind, 
Polens wegen Oſtreußen vom Reiche zu trennen. Daß das tatJächlich 
Jo ift, hat kein anderer als Poincaré ſelber verraten. In Seinen Er- 
innerungen „Im Dienſte Frankreichs“ bringt er Aufzeichnungen aus 
dem Jahre 1918; die „Sazeta Pola“ entnimmt ihnen folgende 
Stelle, die eine Sitzung des frauzöſiſchen Miniſterrates 
im märz 1918 behandelt; Poincaré ſchreibt Hort u. a. „Pichon 
macht den Vorſchlag, die polniſchen Petitionen, in denen 
gegen die Bedingungen des rufliſchen Friedens (wijchen den Mittel- 
machten und Rußland in Breſt-Litowſc proteftiert und für Polen 
ein Sugang zum Meer gefordert wird, in wohlwollende 
Sinne zu beantworten, Ich mache darauf aufmerkſam, daß dieſer 
Borſchlag mit der Anerkennung der Unabbängig- 
keit Ejtlands, die vor einigen Jahren außerhalb des Minifter- 
rats und, ohne meine Meinung einzuholen, erfolgt war, etwas Im 
Widerſpruch ſteht. Pichon erklärt verlegen, daß dieſer An⸗ 
erkennung die deutſche Okkupation vorangegangen lei, und Clemen⸗ 
eau fügt hinzu: Ja, ich bin der Meinung, daß der Präſident der 
Republik ſich irrt.! Ich präziſiere und weiſe nach, daß ich recht habe. 
Darauf erwidert Pichon: „In dieſem Salle wird man die Sache erſt 
prüfen müllen.‘“ 5 

Die „Gazeta Polka“ bemerkt zu diefem Sitat: „Noch im 
Mär; 1918 war der Chef des franzöfifhen Staates 
nicht auch nur annähernd darüber unterrichtet, 
welchen Zugang zum Meere die Polen eigentlich 
gefordert haben. Darüber war nicht einmal Clèmenceau, Ja 
nicht einmal Pichon unterrichtet. Poincaré war davon über ⸗ 


zeugt, daß der Zugang zum Meer mit der Unab- 
wn zi ent Sſtlands nicht in Einklang zu bringen 
e. 


e, Clemenceau und Pichon hatten irgendwelche andere unklare 
Vegriffe: fie ließen ſich aber ſchließlich davon überzeugen, daß der 
1 gehabt habe.“ — Oem braucht wohl nichts hinzugefügt 
1 


Die Volksſchulen in 


: polen. 
Wie aus den ſetzten 


Sufammenftellungen des Statiſtiſchen Haupt- 
amtes, N gab es Im Smuliahre 1933,39 in ganz Polen 
27 277. Bols ſchulen, an denen 80 552 Lehrer beſchäftigt 
waren. In dielen Schulen erhielten Unterricht insgefamt 4 623 714 
Schüler, darunter 2 575 056 Knaben und 2 248 658 Mädchen. Von 
a Sn Lehrer und gn entfallen 25 802 auf 50 0 1 8 
Schulen (75 0 derer. 187 28.4 Schüler), ſowie 1585 auf = 
vat ſchulen (7495 Lehrer und 136 330 Schüler). Von der Geſamtzahl 
der Vece ft. en au die En e en 
die Wojewodſchaft Parıdau, 1987 auf die Wojewodſcha 007, 
2140 auf 0 Vojeiwodſchaft Kielce, Ne auf die Wofenopſchaſt 
Lublin, 1651 auf die Wojewodſchaft Bialyftok, 1527 auf die Woie- 
wodſchaft Wilna, 120) auf die Woſewodſchaft Nowogrodek, 1128 auf 
die Wojewodſchafl. Poleſien, 1825 auf die Wojewodschaft Wolhunien, 
2321 auf die Wojewodihaft Polen, 1379 auf die Wozewodſchalt 
Pommerellen, 657 auf die Woſewodſchaft Schlefien, 1800 
auf die Wojewodſchaft Krakau, 241 auf die Wojewodſchaft Lemberg, 
1188 auf die Wojewodſchaft Stanislau, 1321 auf die Woſewodſchaft 
arnopol. 


Ein viertes Oder⸗ Staubecken? 


Um Me Oder zu einer vollſchiffigen Waſſerſüraße zu machen, reichen 
die bisher gebauten oder zur Seit noch in Bau befindlichen Stau» 
becken von Ottmachau, Serſuo und Turawa, ſelbſt 
wenn fie alle fertiggeſtellt ſind, nicht aus. Sie Jind nicht imſtande, die 
500 Millionen Kubikmeter Suſchußwaſſer zu liefern, 
die im Jahre erforderlich ſind, um eine ſtändige der⸗ 
wallertiefe von 1,10 Meter zu erzielen. Wünſchens⸗ 
wert wäre jogar eine Waſſertieſe bis zu 1,70 Aieter, wofür dann 
500 Millionen Kubikmeter Suſchußwaſſer erforderlich wären. Um 
wenigſtens die ſelbſt nach Sertigſtellung der drei genannten Staubecken 
für die Fahrttieſe von 1,90 Meter immer noch fehlenden etwa 35 Mil- 
lionen Kubikmeter Suſchußwaſſer beſchaffen zu können, iſt, wie die 
„Oſtdeuiſche Morgenpoſt“ ſchreibt, der Bau eines weiteren 
Staubekens unbedingt erforderlich. Die Unter- 
juchungen der Waſſerbaubehörden, wo ein ſolches Staubecken noch zu 
errichten wäre, haben zu der Anſicht geführt, daß die Errichtung eines 
weiteren Oderſtaubeckens möglicherweiſe an der Weiſtritz 
bei dem Orte Borganie, Kreis Neumarkt, in Frage 
kommen würde. Die Untersuchungen hierüber ſind noch nicht völlig 
abgeſchloſſen, ebenſo ſteht noch nicht feſt, ob und welche Mittel für die 
Errichtung des vierten Staubeckens vom Neichsverkehrsminiſterium 
zur Verfügung geſtellt werden können; geplant ijt, das vierle Stau- 
becken Jo auszubauen, daß es in der Lage ist, etwa 40 Mill. Kubik- 
meter Suſchußwaſſer ju liefern. Der frühere Plan, auch bei Rati⸗ 
borhammer ein weileres Staubecken zu errichten, iſt inzwiſchen 
von den zuſtändigen Behörden fallen gelaſſen worden. 

Das ſeit vorigem Jahr in Betrieb befindliche Ott mach auer 
Staubecken kann jährlich 95 Mill. Kubikmeter Juſchußwaſſer ab- 
geben, das Curawaer Staubecken wird nach feiner Fertig⸗ 
ſtellung in der Lage ſein, 9d Will. Kubikmeter Suſchußwaffer zu 
liefern, beim Staubecken von Serſuo iſt im Rahmen des 
erſten Bauabſchnittes die Lieferung von 10 Mill. Kubikmeter Suſchuß⸗ 
waſſer vorgeſehen, der ſich u Sertigftellung des zweiten Bau- 
abſchnittes auf 45 und nach Fertigſtellung des dritten Bauabſchnitles 
auf So Mill. Kubikmeter erhöhen ſoll, wobei allerdings ju berück- 
lichtigen iſt, daß für die Sertigſtellung des dritten Bauabſchnittes ein 
Zeitraum von etwa 20 Jahren in Betracht kommt. Ottmachau und 
Curawa können demnach zunächſt für die Lieferung von Juſchußwaſſer 
mit insgeſamt 185 Mill. Kubikmeter herangezogen werden: nach end⸗ 

ültiger Fertigſtellung des Serſnoer Siaubeckens würde ſich die Zu- 
ſihubiwaßer Bisferung auf etwa 265 Mill. Kubikmeter erhöhen können, 


Beſſere Verbindungen zwiſchen Nordweft⸗ und Nordoft⸗ 


— 


Die Verbindung zwiſchen Nordweſt- und Nordoſtdeutſchland wird 
in dieſem Jahre ſo wohl auf dem See- wie auf dem Land- 
wege erhebliche Verbeſſerungen erfahren. Die Seeverbindung wird 
durch einen weiteren Ausbau des Seedienſtes Oſtpreußen 
dadurch verbeſſert werden, daß erſtens der Dienſt in noch ſtärkerem 
Maße, als es ſchon im Jahre 1933 geſchehen iſt, nach Weſten (nach 
Travemünde — Lübeck) ausgreifen wird und daß zweitens ein drittes 
Motorſchiff in den Dienſt eingeſtellt wird. Dieſe Erweiterung des 
Seedienſtes iſt durch die Erfahrungen des vergangenen Jahres durchaus 
gerechtfertigt. Der Ojtpreußenverkehr wird im laufenden Jahre eine 
weitere ſtarke Zunahme erfahren, namentlich dadurch, daß die Provinz 
in erfreulicher Weiſe in immer ſtärkerem Maße ein bevorzugtes 
Wanderziel der deutſchen Jugend wird, die im Oſten nicht 
nur die Schönheit des Landes, ſondern mit ſicherem Inſtinkt auch das 
Erlebnis einer von ihr einmal zu erfüllenden politiſchen Aufgabe 
jucht. Mit derſelben Freude wie die Berbeſſerung der Seeverbindungen 
zwiſchen dem Nordweſten und Nordoſten iſt auch die künftige Ber- 
beijerung der Landperbindung zmwilchen dieſen Neichs- 
teilen zu begrüßen: Am 1. Suni ſoll die neue Ho ch brücke ii ber 
den Peeneſtrom in Betrieb genommen werden. Die Bahn- 
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verbindung zwiſchen Hamburg und Königsberg wird 
dadurch ganz erheblich verkürzt. Der welte Umweg 
über Stettin — Stargard (Pommern) wird in Zukunft wegfallen. Der 
Weg von Hamburg nach dem Oſten wird bei Grevesmühlen (im weſt⸗ 
lichen Mecklenburg) von der bisherigen Strecke abzweigen und über 
Wismar — Noſtock— Greifswald nach Wolgaſt gehen und von dort, die 
neue Brücke überguerend, über Uſedom und Wollin hinweg die Ver 
bindung zur Strecke Köslin —Stolp Danzig Königsberg erhalten. 


Enteignung deutſcher Koloniſten in Polen. 


Sämtlichen Koloniſten der deutſchen Kolonie Bludo w 
bei Luck iſt durch Entſcheid des Oberſten Verwaltungsgerichtes in 
Warſchau das Sigentumsrecht an ihrem Landbeſitz 
abgeſprochen worden. Die Enteigneten hatten im Jahre 1921 
das 197 ha große Gut Bludow gekauft und unter ſich aufgeteilt. 
Einen Teil der Kauffumme hatten fie ſofort angezahlt, der Neſt ſollte 
in zehn Jahresraten getilgt werden, jo daß das Gut im Jahre 1930 
ihr Eigentum werden ſollte. Der Gutsbeſitzer hatte ihnen jedoch über 
die letzten Raten keine Quittungen mehr ausgeſtellt. Im Jahre 1930 
verklagte er fie wegen „Nichterfüllung der Bedingungen“ und ver= 
langte die Nichtigkeitserklärung des Vertrages. Nachdem die 
Koloniſten den Prozeß in drei Inſtanzen gewonnen 
hatten, entſchied das Landwirtſchaftsminiſterium in Warſchau, daß, 
den deutſchen Koloniſten das Beſitzrecht „aus Gründen der rationalen 
Landwirtſchaft nicht gebühre, da ſich in der Umgebung der Kolonie 
viele Landloſe 1 und da außerdem einer von ihnen 3 ha über 
das zuläſſige Maß, nämlich 38 jtatt 35 ha beſitze. Dieſer fehr merk⸗ 
würdig anmutende Spruch iſt nun vom Oberſten Verwaltungsgericht 
beſtätigt worden. 


Monate Sefängnis. 


Der verantwortliche Schriftleiter der „Deutſchen Nundſchau“ in 
Bromberg, Johannes Krufe, wurde zu ſechs Monaten Ge- 
fängnis verurteilt — wegen angeblicher „Verhöhnung des polniſchen 
Staates“. Dem Urteil liegt folgender Catbeſtand zugrunde: Vor 
einiger Seit hatten in Bromberg einige polniſche überpatrioten ver- 
ſucht, den Hakenkreuzwimpel von einem deutſchen Fahrzeug 
herunterzureißen. Das Bromberger Negierungsblatt, der „Ozien 
Bydgojki“, ſchrieb von einer „unerhörten deutſchen Provokation“ 
und lobte „die mutigen Arbeiter“, die „um jeden Preis den deutſch- 
farbigen Lappen herunterzureißen“ verjuchten. Auf dieſes Loblied, 
das der „Dzien Budgofki“ einigen flegelhaften Burſchen ſang, ging 
die „Oeutſche RNundſchau“ in einer Erwiderung ein, in der 
ſie feſtſtellte, daß der Slaggenzwiſchenfall in ahr- 
heit nicht die deutſche Slagae, Sondern das An- 
ſehen des polniſchen Volkes ſchände. „Wir empfehlen“, 
ſo hieß es in dieſer Erwiderung weiter, „dem polniſchen Blatt ein 
‚Handbuch des guten Tons in allen Lebenslagen. Gott ſei Dank, 
iſt uns mehr als ein polniſcher Bürger begegnet, der dieſen nach 
Recht und Sitte in gleicher Weiſe unerhörten Vorfall mit aufrichtiger 
Entrüſtung zu beurteilen wußte.“ Dieſe Sätze hat der Schriftleiter 
des deutſchen Blattes nun mit ſechs Monaten Gefängnis zu büßen. 


STILL UOTE TTS TO UTTUUTTETTTTTTTVERG 


Man muß feſtſtellen, daß die Richter, die dieſen Spruch gefällt haben, 
ein Handbuch des guten Cons noch dringlicher als die Leute dom „Dyien 
Budgoſki“ brauchen könnten. 


Der Leiter des Deutſchen Privatgumnaſiums in Bromberg 


Der vom Deutfchen Schulverein in Polen bereits im vorigen 
Sommer zum Direktor des Deutſchen Privatgym- 
naſiums in Bromberg gewählte Dr. Behrend kann fu⸗ 
folge einer Entſcheidung des polnischen Kultusminiſteriums nun endlich 
ſein Amt übernehmen. Nach der Wahl hatte das Poſener Schul- 
Kuratorium im Herbjt des vorigen Jahres die Beſtätigung abge- 
lehnt. Der Deutſche Schulverein wandte ſich infolgedellen mit einer 
Beſchwerde nach Warſchau an das Kultusminiſterium. Das 
Minijterium hob am 2). November 1933 die Nichtbeitätigung des 
Bel: Kuratoriums auf, hat aber dieſe Entſcheidung erſt jetzt dem 

deutſchen Schulverein zur Kenntnis gebracht. Dr. Behrend über- 
nimmt die Leitung des Gymnaliums als Nachfolger des langjährigen 
Direktors Prof. Dr. Greckſch. Dieſem hatte das Schulkuratorium 
in Poſen zu Beginn des laufenden Schuljahres den Rücktritt nahegelegt. 


Drei Wochen Gefängnis für den Prinzen von Pleß. 


Das Urteil gegen den Prinzen von Pleß, der in 
zwei Inſtanzen von den polniſchen Gerichten zu drei Wochen 
Gefängnis verurteilt wurde, weil in ſeinen Betrieben ohne 
Erlaubnis des Wojewoden zwei Danziger Staatsbürger beſchäftigt 
worden waren, iſt nunmehr vom Oberſten Gericht in War- 
ſchau beſtätigt worden und hat damit Rechtskraft erlangt, wenn 
nicht im letzten Augenblick Strafausfetzung erfolgt, was jedoch kaum 
anzunehmen iſt. Dann muß der Prinz von Pleß für drei Wochen in 
das Gefängnis. Die Beſtätigung des Urteils durch den Oberſten 
Gerichtshof hat größtes Aufſehen hervorgerufen, weil die Gerichte in 
einer Reihe ähnlicher Sälle nur auf Geldſtrafe erkannt hatten. In 
der Verhandlung batte der Prinz bekanntlich angegeben, daß die 
beiden Danziger Staatsbürger ohne ſein Wiſſen in Jeinem Betriebe 
beschäftigt worden waren. 


Villudſ ki — Aobelpreis-Kandidat. 


Die Universität Krakau hat an die Nobelſtiftung in Stock 
holm ein Telegramm Pad in dem ſie die Kandidatur des 
Marſchalls Pilfudfki für den Friedensnobel⸗ 
preis vorgeſchlagen hat. Begründet wird der Vorſchlag 
damit, daß die vom Marſchall geführte Politik, durch den Abſchluß 
der Nichtangriffspakte mit Rußland und Deutſchland, zu einer weſent- 
lichen Stärkung des Friedens beigetragen habe. 


Wechſel in der Gemischten Kommiſſion. 


Sum Mitglied der Gemijchten Kommiſſion für Oberſchleſien iſt an 
Stelle des ausgeſchiedenen Dr. van Huſen Oberregierungsrat Pg. 
Sraf Matujchka, der vertretungsweiſe mit der Führung der 
Landratsgeſchäfte in Gleiwitz betraut iſt, ernannt worden. 


Das Volkskundliche Archiv für Pommern. 


Am J. März 1934 werden fünf Jahre verflojlen fein, ſeit es beim 
Germaniſtiſchen Seminar der Univerſität Greifswald eine 
volkskundlide Sorſchungsſtelle gibt. Sie erhielt damals 
den Namen, den ſie noch heute trägt: Volks kundliches Ar- 
chiv für Pommern. Ein volkskundliches Archiv, das ift eine 
Stelle, an der die Güter des Volkstums, wie fie die deutſche Volks- 
kunde ſeit langen Jahrzehnten in Volkslied, Sage, Märchen, Sprich- 
wort, Sitte, Brauchtum, Volksglaube, Volkstracht, Volkskunft uf. 
kennt und unterſucht, zuſammengetragen, geſammelt und geordnet 
werden, um fo der wifſenſchaftlichen Forſchung bequem und leicht zu⸗ 
gänglich zu ſein. Aber ein volkskundliches Archiv ift niemals eine 
Sammeljtelle allein, ſondern von Anſang an auch eine Stelle 
der Sorſchung. 

In den abgelaufenen fünf Jahren hat das Volkskundliche Archiv 
3. B. etwa lo doo Volkslieder in Pommern auf- 
gezeichnet, davon über 700 mit Melodien, Die pommersche Volks- 
liedſammlung kann ſich heute ſehr gut neben den Volksliedſammlungen 
anderer deutſcher Landſchaften ſehen laſſen. In den letzten fünf Jahren 
hat das Volkskundliche Archiv vier Fragebogen für den 
„Atlas der deutſchen Volkskunde“ in Pommern 
verſchickt, die zuſammen faſt 600 verſchiedene volkskundliche Fragen 
enthalten. Die verſchiedenen Hebiete der deutſchen Volkstumsforſchung 
ſind in dieſen Fragebogen berückſichtigt worden, Volksglaube, Volks- 
brauch, Volkssprache, Haus und Hof, Volkslied, Volksfeſte uſw., und 
jeder dieſer Fragebogen ift in Pommern durchſchnittlich von 
etwa 600 bis 700 Mitarbeitern in ebenſo vielen 
pommerjcen Orten beantwortet worden. In den letzten 
fünf Jahren hat das Volkskundliche Archiv eine Bildfammlung 
zur pommerſchen Volkskunde eingerichtet, die heute etwa 
800 Nummern umfaßt, und es hat eine volkskundliche Biblio- 
thek begründet, in der die pommerſchen Heimatzeitfchriften und die 
Heimatbeilagen der pommerſchen Zeitungen und die Kreis- und Hei- 
matkalender Pommerns faſt vollſtändig, die ſonſtigen Veröffentlichungen 


zur pommerſchen Volkskunde zum größten Teil enthalten find. Gleich- 
zeitig hat das Archiv mit den Vorarbeiten ju einer Biblio- 
graphie der pommerſchen Volkskunde begonnen, in die 
alle Bücher, Seitſchriften, Aufſätze und ſonſtige Nachrichten und Mit- 
teilungen zur pommerſchen Volkskunde aufgenommen werden. Und 
schließlich hat das Volkskundliche Archiv auch bereits die Veröffent- 
lichung ſeiner Sammlungen in die Wege geleitet. Lutz Mackenſen, 
der 1929 das Volkskundliche Archiv ins Leben gerufen und es bis zum 
Jahr 1032 geleitet hat, konnte im letzten Fahre ſeiner Arbeit in Pom- 
mern noch durchſetzen, daß ein Band „Pommerſcher Volks⸗ 
balladen“ als ein „urkundlicher Nechenſchaftsbericht“ über die 
Tätigkeit des Archios erſchien. 


In allen dieſen Zweigen ſeiner Arbeit zeigt es ſich deutlich, was 
das Volkskundliche Archiv für Pommern während ſeiner erſten fünf 
Jahre vornehmlich geweſen ist: eine volkskundliche Sammelſtelle. 
Heute ſteht das Volkskundliche Archiv nicht nur vor der Möglichkeit, 
ſondern auch vor der Notwendigkeit, den „zweiten Schritt“ der Volks- 
kunde zu tun und über das Sammeln zur wilfenſchaft- 
lichen Verwertung des geſammelten Stoffes fort- 
zufchreiten. Schon zeichnen ſich die Grenzen ab, in denen ſich diefe 
künftige Forſchungsarbeit vollziehen wird. Schon liegen mehrere 
Karten des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ für das geſamte deutſche 
Sprachgebiet vor. Das Volkskundliche Archiv hat in den letzten Mo- 
naten damit begonnen, die pommerschen Bolkstumsland- 
ſchaften klar herauszuarbeiten und feſtzuſtellen. Es wird weiter 
jeine Aufgabe Jein, die volkskundliche Gliederung Pommerns durch 
umfaſſende Heranziehung der Forſchungsergebniſſe in Geſchichte und 
Vorgeſchichte zu unterbauen, zu begründen und zu erklären, und ebenjo 
aus der Arbeit aller anderen Nachbarwiſſenſchaften alles heranzu- 
gehen, was zur Erhellung und Beleuchtung des volkskundlichen Bildes 
Pommerns beitragen kann. 


(Aus einem Artikel der „Stettiner Abendpoſt“) 
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5 wilber Auf verebbte. 
Sn eines fee lan A 921 
8 eutſchlan 0 
Steht Hitler, ai der. 
Verlunken tief in ſchwerem Traum. 


Hoch droben und zu ſeinen Füßen, 
Fern in der Welt iſt ſtumme Nacht. 
Die Erde bebt wie Vogelſchwingen. 
Das zeilenloſe Sein erwacht. 


UU 


Ins fahle Licht. 
Wer iſt's? 


Es weichen jäh des Saales Wände. 
Da ziehen Heere, feldgran, müd', 

Dort jugendkühne, braune Scharen. 
Des Führers Auge einſam glüht. 


Einſt wird Dich voller Sieg umleuchten! 

Deutſchland erwacht! Im Morgen rot 

Grüß' ich die Heimat unſerer Ahnen 

Und weiß: an Deutſchlands breunen⸗ 
der Not 
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Hitler und Luther | (Eine Begegnung.) Von erich Gower. 


„Heil!“ brauſt es auf. — land 1 Deutſch⸗ 


Er reckt ſich, ſpricht im Herzensdrang: 
„Es nahe der aus allen Zeiten, 
Der jo wie ich um Deutſchland rang!“ 


Er ruft, befiehlt und lauſcht ins 
Schweigen, 


Da blitzt es auf. 
Ein Mönd? 


Barhaupten ſchreitet er herauf. 


Ein Blick voll Not ob harten Wangen — 
Landsknechtesſchritt — das Bibelbuch — 
In Bauernkraft — ein deutſcher Recke — 
Herrgottes Flamme oder Fluch. 


Say NN 


Es wandelt Luther unerſchrocken 
Dicht an des Führers hohen Sitz. 
„Bruder in Gott!“ klirrt ſeine Rede. 
„Du, Volkes Stimme, Volkes Blitz! 


and lebe!“ 


Mein Glaubensmut ſchlug einſt mit 
Schärfe 


Die Widerſacher aus dem Feld. 
Ich zwang mein deutſches Volk zu⸗ 


Dort aus ammen, 
Beſiegte auch den Trotz der Welt. 


der Helle 


Dein Werk iſt aroß! Doch ſind die 
Ströme 
Im deutſchen Lande fremdes Gut! 


Das Reich verleumdet und gekettet! 
Doch heilige Kraft flammt Euch im Blut! 


Wurdeſt Du ſelbſt zum Brand, zum = 
Helden, 


Und ſchlugſt der Feinde wilde Gier. 
So wardſt Du groß! Mein deutſcher 


Bruder, 
Steh' wie ein Fels! Gott helfe Dir!“ 


Die neue Verfaſſung in Eſtland und Lettland. 


Am 23. Januar um 12 Uhr nachts ift in Estland die neue Ver⸗ 
faf jung, begrüßt durch einen Salut von 21 Kanonenſchüſſen, in 
Kraft getreten. Eftland ift aus der Sahl der rein varlamen- 
tariſch regierten Staaten ausgeſchieden, da ſeine jetzige Verfaſſung 
alle Vorausſetzungen zu einer autoritären Staatsführung 
durch das neue Staatsoberhaupt erfüllt. Im Oktober vorigen Jahres 
erzwang die eſtniſche völkiſche Erneuerungsbewegung der Frei- 
beitskämpfer die Anderung der Verfaſſung durch einen Volks- 
entſcheid, der eine gewaltige Stimmenmehrheit fand trotz einhelligen, 
erbitterten Widerſtandes der alten Parteien: Bürger und Marxiſten. 
Damit war die nationale Revolution im eſtniſchen 
Volke auf völlig legalem Wege zum Durchbruch gelangt. Der 
Volksentscheid beſtimmte indeſſen, daß die neue Ordnung der Dinge 
nicht ſofort in Wirklichkeit treten ſollte, ſondern, wohl um einen allzu 
gewaltſamen und überſtürzten Umbruch zu vermeiden, erſt nach einer 
Übergangszeit von 100 Tagen. Innerhalb weiterer 100 Cage ſollten 
dann die zur Durchführung der neuen Verfaſſung erforderlichen 
Wahlen ſtattfinden. Von dieſen Wahlen ſind die Kommunal- 
wahlen bereits erfolgt, die Staatspräſidenten wahlen 
lind vom Hauptwahlausfchuß auf den 22. und 23. April feſtgeſetzt 

worden, die Parlamentswahlen endlich auf den 29. und 
30. April. Die Gemeindewahlen haben bereits einen eindrucksvollen 
Erfolg der Freiheitskämpfer gebracht, die eigentliche 
Entſcheidung wird aber bei den Präſidentenwahlen fallen. Angeſichts 
der ſehr weitgehenden Befugniſſe, mit denen die neue Verfaſſung den 
Träger diefes Amtes ausſtattet, hängt es in hohem Maße von der 
erſon des erſten eſtländiſchen Staatspräfidenten ab, ob der eſtniſche 
Staat den durch die Freiheitskämpfer gebahnten Weg der völkischen 
Erneuerung beſchreiten, oder ob es den alten Parteien letzten Endes 
och noch gelingen wird, die Lage zu ihren Gunſten wiederherzuſtellen. 
is dieſe Entſcheidung fällt, Ichaltet und waltet im Lande, Jo Jeltfam 
as nach der vernichtenden Suſtemniederlage im Volksentſcheid auch 
anmuten mag, eine Regierung, an deren Spitze ein überaus routinierter 
Politiker aus der Zahl der alten Parteihäupter ſteht. Dieſer Ber⸗ 
treter einer überledten Seit iſt ſeit dem 23. Januar als 8 
präfident das derfaſfungsmäßige ſtellbertretende Staatsoberhaupt un 
genießt die geſamte Machtfülle eines ſolchen. Wie zu erwarten 17155 
dat das Syltem die vielleicht nie mehr wiederkehrende Gelegenheit, 
die Sreiheitskämpferbewegung vor der Machtergreifung zum Kampfe 
zu ftellen, nicht ungenutzt vorübergehen laffen. Der Gegenan- 
griff des Sultems wurde ſehr bald nach, den Oktoberereigniſſen 
eingeleitet und ſehr geſchickt vorgetragen. Die tragende Idee diejes 

Angriffs war eine angebliche übergroße und den Intereſſen des Elt- 

ländiſchen Staates und Volkes abträgliche Deut] chfreundli ch 

keit der Sreibeitskämpfer Die Suſtempolitiker ſetzten im 

eſtniſchen Volke das Vorhandenſein einer mißtrauiſchen. Abneigung 
gegen das Deutſchtum voraus und hofften, den Sreiheitskämpfern als 
reunden der verhaßten Deutſchen einen vernichtenden Schlag verſetzen 
zu können. Gewiſſe Anklänge an nationalſozialiſtiſches Gedankengut 
und an äußere organiſatoriſche Formen der deutſchen Erhebung bei 
den Freiheitskämpfern ſowie einzelne Außerungen ihrer Führer, die 
lich in ſachlichſter Art mit dem Verhältnis zwiſchen Deutschtum und 

Sſtentum auseinanderſetzten, ſchienen dieſen Abſichten des Suſtems 

entgegenzukommen. Die Wahl eines nationalſozialiſtiſchen Vorſtandes 


in der Deutſchbaltiſchen Partei gab den eſtniſchen Syuſtemmacht- 
habern den Vorwand, die nationalſozialiſtiſche Idee als ſtaatsgefähr⸗ 
lich hinzuſtellen und eine wilde Deutſchenverfolgung heraufzubeſchwören. 
Sweck dieſes Vorgehens war immer nur, die Sreiheitskämpfer als 
angebliches Werkzeug deutſcher Politik in den Augen des Volkes 
endgültig bloßzuſtellen. Der Seldzug gegen die eſtniſche 
Sreiheitsbewegung hat indeſſen nicht die Erfolge gezeitigt, 
die man ſich im Lager der alten Parteien verſprochen hatte. Das 
Fehlschlagen der auf Entfremdung zwiſchen Freiheitsbewegung und 
Volle gerichteten Beſtrebungen iſt nicht fo ſehr der taktiſchen Ge- 
ſchicklichkeit des Erneuerers zuzuſchreiben, als dem geſunden Sinn 
und der nüchternen Erwägung der breiten Volksmaſſen. Der 
von den Suftempolitikern beim Volke vorausge- 
ſetzte Deutſchenhaß hat ſich als Trugbild erwieſen. 
Dieſer Haß iſt offenbar nur in einem engen Kreiſe verbildeter In- 
tellektueller und gewerbsmäßiger Hetzer zu Hauſe. Das Volk hat 
ſich bei den ſoeben ſtattgehabten Gemeindewahlen von der vorauf- 
gegangenen Hetze gegen die Freiheitskämpfer nicht beirren laſſen und 
ſich unmißverſtändlich für die neuen Männer und gegen Bürger und 
Aiarxiſten entſchieden. 

Sollten Freunde der eſtniſchen Erneuerungsbewegung ſich auch nach 
dieſer Wendung noch Sorgen um den Endſieg gemacht haben, ſo ſind 
ihnen dieſe nunmehr gründlich genommen worden, und zwar durch die 
unlängft aufgedeckten jkandalöfen Vorgänge, die ſich beim Verkauf 
zweier eſtniſcher Kriegsſchiffe unter der Sultemregierung 
Cöniſſon abgeſpielt und die, ähnlich dem Stavisky-Skandal in Frank- 
reich, hohe und höchſte Würdenträger des Syſtems in ihre Kreiſe 
gezogen haben. Im Sommer 1933 verkaufte die damalige Regierung 
Cöniſſon zwei Gerjtörer (die beiden größten und einzig wertvollen 
Schiffseinheiten der eſtländiſchen Kriegsmarine) an die peruaniſche 
Regierung und erhielt für die Schiffe rund 120000 engliſche Pfunde 
bezahlt. Der Verkauf wurde damit begründet, daß die Serſtörer 
für die Verteidigung der eſtländiſchen Küſte wenig geeignet feien, 
und die eſtländiſche Seemacht durch Anſchaffung von U-Booten und 
ſchnellgehenden Motortorpedobooten umgeſtaltet werden müſſe. Schon 
damals fiel es allgemein auf, daß der Verkauf der Schiffe mit einer 
merkwürdigen Haſt und unter völliger Ausſchaltung des Parlaments 
vor ſich ging. Die erregte Öffentlichkeit wurde indejfen durch dikta⸗ 
toriſche Maßnahmen der Regierung zum Schweigen gebracht. Nach 
und nach fikerte durch, daß die peruaniſche 
Regierung für die beiden Schiffe nicht weniger 
als 210000 Pfund bezahlt hat, alfo um 90000 
Pfund mehr, als die eſtländiſche Regierung tat- 
fächlich erhalten hatte. Sur Klärung des Catbeſtandes iſt 
in Estland ein parlamentariſcher Unterſuchungs aus- 
ſchuß eingeſetzt worden, der feine Arbeiten noch nicht abgeſchloſſen 
hat. Soviel iſt jedoch bekanntgeworden, daß außer der jüdiſchen 
Vermittlerfirma, die den Verkauf zustande gebracht hat und, 
wie es ſcheint, lediglich zur Abwicklung dieſes einen Geſchäftes ge- 
gründet worden ilt, eine zweite Firma ein weit höheres Angebot ge⸗ 
macht hat, ohne bei der eſtländiſchen Regierung Beachtung zu finden. 
Der Sa Vertreter der jüdiſchen Firma, der eſtländiſche 
General a. D. Lebedew iſt bereits auf Anraten Sſtlands in 
Riga verhaftet und der eſtländiſchen Behörde ausgeliefert worden. 


Die Senjation des Tages bildet indeſſen die Entlajjung des ejtlän- 
diſchen Staatsjekretärs im Wehrminilterium und gleichzeitigen Gene - 
ralſtabschefs Generalmajor Cörwand, der ebenſo wie 
Lebedew vor ein Kriegsgericht geſtellt werden ſoll. Ferner verlautet, 
daß gegen den Wehrminiſter des Kabinetts Cöniſſon, Kerem, 
und gegen den Staatskontrolleur Soonberg gleichfalls 
Anklage erhoben werden ſoll, wozu indeſſen die Zuftimmung des Par- 
laments einzuholen wäre. Der eſtländiſche Staats kontrolleur entſpricht 
etwa dem Vorſtand der Oberrechnungskammer in Preußen, nur mit 
dem Unterſchiede, daß dieſer hohe Staatsbeamte in Eſtland ſtets 
Mitglied der jeweiligen Regierung iſt. Eine Korruptionsklage gegen 
Jo hochgeſtellte Würdenträger des abſterbenden Suſtems kommt natür- 
lich einem vernichtenden Schlage gegen die Sufſtemherrſchaft gleich 
und iſt Waſſer auf die Mühle der Freiheitskämpfer. 

Die Deutſchbaltiſche Partei in Eſtland hat ſich nach 
einer Seit erzwungenen volljtändigen Stillſtandes an die Wiederher- 
ſtellung der durch die Deutſchenverfolgung Anfang Dezember vorigen 
Jahres gewaltſam zerſchlagenen Parteileitung gemacht. Durch die 
regierungsſeitig getroffenen Maßnahmen iſt es den führenden Ver- 
tretern des deutſchbaltiſchen Erneuerungsgedankens 
unmöglich gemocht worden, an der Neubildung der politiſchen Führung 
des Deutjchtums auch nur beteiligt zu ſein, geſchweige denn die 
ihnen allein gebührende alleinige Führung wieder 
zu übernehmen. Das große Wort führen jetzt die libraliftifchen 
Schwätzer, die ſich unter den ſchirmenden Sittichen des Regierungs- 
ſuſtems geborgen fühlen, und die große Menge derer, die ſich un⸗ 
entwegt auf den ſogenannten Boden der Tatſachen ſtellen. Sum erſten 
Vorſitzenden der Partei iſt der Vorgänger V. von Zur Mühlens, 
Martin Luther, wiedergewählt worden. Er hat ſeine alte 
Vogel-Strauß-Politik des Ignorierens ihm unbequemer Catſachen 
wieder aufgenommen und trägt diesmal dafür Sorge, daß das Vor- 
handenſein einer baltiſchen Erneuerungsbewegung, die noch vor kurzem 
von einer überwältigenden Mehrheit aller Peutſchbalten Eſtlands ge— 
tragen die Führung übernommen hatte, mögliehſt bald und möglicht 
gründlich vergeſſen würde. Erfolg dürfte dieſem Beginnen indeſſen 
nicht beſchieden ſein. 

In Lettland hat man ebenſo wie beim eſtländiſchen Nachbar- 
ſtaat Verfaſſungsſorgen. Während in Ejtland dieſe Frage bereits 
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geſetzgeberiſch gelöjt ijt und nur noch die endgültige Entſcheidung über 
die Männer oder beſſer über den einen Mann, der die neue Ver- 
faſſung handhaben Joll, ausjtebt, wird in Lettland eben noch über 
die einzelnen Beſtimmungen des vom Bauernbund im Parlament 
eingebrachten Verfaſſungsänderungsantrages in den Ausſchüſſen be— 
raten. Der Vorſchlag des Bauernbundes atmet genau denſelben Geiſt 
wie die Verfaſſung der Freiheitskämpfer in Eſtland, den Geiſt 
autoritärer Staatsführung in ſcharfem Gegenſatz zur Par- 
lamentsvollmacht der Vergangenheit. Als Kernftüc enthält die 
Baue rnbundverfaſſung einen vom geſamten Volk zu wählenden 
Staatspräajidenten mit ſtarken, die Gewalt der Volksper- 
tretung einſchränkenden Vollmachten. Sollte der Geſetzesantrag des 
Bauernbundes in den Parlamentsausſchüſſen zu ſehr derwäſſert 
werden, ſo daß eine grundlegende Umgeſtaltung des politiſchen Lebens 
im Sinne einer autoritären Regierung nicht mehr gewährleiſtet er- 
ſcheint, fo iſt der Bauernbund entſchloſfen, den parlamentariſchen Weg 
zu verlaſſen und die neue Verfaſſung einem Volksentſcheid 
zu unterwerfen. Es iſt kaum anzunehmen, daß das Ergebnis des 
Volksentſcheides in Lettland ein anderes ſein würde, als im benach- 
barten Ejtland, da die politiſche Entwicklung in beiden Ländern bis- 
her ganz ähnlich verlaufen iſt. 


Wie ſehr auch in Lettland die Idee der Paxlamentsherrſchaft an 
Boden verloren hat, beweiſt der viel beachtete Ausgang eines Pro- 
zeſſes gegen den Oberſt a. O. Oſols, der ſich öffentlich in reſpekt- 
loſer Weiſe über die Tätigkeit der Volksvertretung ausgejprochen 
hatte. Das Gericht hat dieſen Mann bereits in zwei Inſtanzen von 
der gegen ihn erhobenen Anklage auf Schmähung der Staatsgewalt 
freigeſprochen. Ebenſo aufſchlußreich iſt die Art und Weiſe, wie 
die Volksvertreter auf dieſes ihnen unbequeme Gerichtsurteil reagiert 
haben: im Haushaltsausſchuß wurde der Haushalt des betreffenden 
Gerichts einfach geſtrichen, damit „die unabhängigen Richter merken 
ſollten, wozu dem Parlament das Geldbewilligungsrecht gegeben Jei“. 
In der Vollverfammlung des Parlaments wurde allerdings der Haus- 
halt des Juftifreſſorts im vollen Umfange wieder hergeſtellt, auch hat 
ein marxiſtiſcher Mißtrauensantrag gegen den Juſtizminiſter keine 
Mehrheit gefunden. Der erheiternde Vorfall hat indeſſen das ſeine 
dazu beigetragen, das ohnehin wankende Anfehen der Volksver- 
tretung weiterhin zu ſchädigen. Abs. 


Ara ⸗Linda⸗Chronik und oſtdeutſche Vorgeſchichte. 


Von Dr. K. Cackenberg. 


Vor etwa 60 Jahren wurde in Holland eine Chronik bekannt, die 
zwiſchen 1820 und 1845 aus einer Humaniſtenhandſchrift abge- 
schrieben, wiederum auf Handſchriften des 13. und 9. Jahrhunderts 
zurückgeben ſollte. Da der Inhalt der Chronik mit genauen Seit 
angaben bis zum Jahre 2193 vor Chriſti Geburt führte, blieb nichts 
anderes als Erklärung übrig, als daß noch ältere ſchriftliche Vor- 
lagen und Samilienüberlieferungen vorhanden ſein müllen, die von 
Geſchlecht zu Geſchlecht in einer Familie Over de Linden (Ura-Linda) 
ſich weitervererbt hätten. Nur wenige Menſchen in Holland haben 
damals die Chronik anerkannt: die meiſten hielten fie von Anfang 
an für eine plumpe Fälſchung. Jetzt unternimmt es Her 
man Wirth, die Chronik in deukſcher Sprache zu veröffentlichen 
und ihre Schtheit zu beweiſen. 


Sonderbare Dinge erfahren wir da: So leſen wir z. B. mit 
Staunen in der Chronik, daß am Beginn der Bronzezeit 
(um 2000 v. Chr. Geburt) Oſtvölker in den germaniſchen Naum 
im Oftfeegebiet eingewandert ſeien und in Südſchweden, Dänemark, 
dem Baltikum und Oſtdeutſchland ihre Herrſchaft errichtet hätten! 
Dabei beweiſt die Urgeſchichtsforſchung einwandfrei, wie in 
der Bronzezeit der germaniſche Kulturkreis gerade umgekehrt nicht 
eingeengt wird, ſondern ſich nach Süden und Oſten ausdehnt. In der 
frühen Siſenzeit (und zwar in der Mitte des erſten vorchrift- 
lichen Jahrtauſends) ſoll nach Wirth ſogar die Grenze zwilchen den 
freien Germanen und dem von den Oſtleuten beeinflußten Gebiet die 
Weſer geweſen fein! Die prähiſtoriſche Sorſchung kann dagegen 
nachweiſen, daß damals germaniſche Stämme ſchon 
alles Land bis zum Bug innehatten und wenige 
Seit ſpäter ſogar an den Geſtaden des Schwarzen 
Meeres erſcheinen. 


Den Nachweis von der Beſiedlung Dänemarks, Schwedens und 
Oſtdeutſchlands durch Oſtvölker ſieht Wirth u. a, in der Hauptlache 
dadurch gegeben, daß in den genannten Landſtrichen einige fremd 
anmutende Waffen vorkommen und einige kleine Bronze- 
figuren, die oftijch fein Jollen, von denen aber nur bei einer der Nach- 
weis zu bringen ijt, daß fie hettitiſchen Urſprungs if. Wenn wirklich 
auch die übrigen bei ihm aufgeführten Stücke fremd wären, Jpielte 
ihre geringe Anzahl doch keine Nolle im übrigen vorkommenden 
Formenſchatz, der eben in der Bronzezeit im Norden rein ger⸗ 
manijch iſt und von der materiellen Kultur der Oſtländer derartig 
abweicht, daß man die Kulturgrenzen außerordentlich 
Icharf ziehen kann. Sollten Herman Wirth eigentlich diefe 
Gegenfätze unbekannt Jein? Er geht nirgends darauf ein. Und was 
bedeutet überhaupt einzelnes fremdes Formengut im Norden? 
In der gleichen Zeit treten 3. B. in Norddeutſchland ägptiſche Glas- 
perlen auf, bedeutend zahlreicher als Bronzefiguren. Nach Herman 


Wirths Methode müßten Jie beweiſen, daß damals in Niederſachſen 
Agupter gewohnt haben. 

Die Oſtleute werden in der Ura - Linda - Chronik meiſt als 
Sinnen bezeichnet. Wirth gibt dazu an, ſie Jeien von einer 
hettitiſch⸗Kuthiſchen Herrenſchicht angeführt worden. Weiter erſcheint 
in der Chronik an Stelle des Namens Sinnen der Name Magjaren 
und auch der Name Slawen. Es ſoll aljo beinahe die geſamte 
Völkerkarte der Oftgebiete im germaniſchen Naum geſiedelt haben! 
Beſonders fällt uns auf, daß nach der Chronik ſchon in der Seit vor 
Chriſti Geburt Slawen in Oſtdeutſchland gelebt haben ſollen, während 
ſie nach Anſicht aller deutſchen Forſcher erft etwa 1000 Jahre 
[pater langfam in den Naum weſtlich des Bug ein- 
Jikern, als diefer in der Völkerwanderung von 
den Germanen freiwillig verlaſſen worden war. 
Wirths Chronik iſt alſo Waſſer auf die Mühle derjenigen Polen, die 
mit allen Mitteln dafür eintreten, daß Oftdeutjchland „Jahrtauſende 
altes ſlawiſches Kulturland“ ſei und demnach wieder mit dem Mutter- 
land vereinigt werden müſſe. Es iſt anzunehmen, daß mit Freude von 
dieſer feindlichen Seite auf Herman Wirth als einen Vertreter des 
deutſchen Geiſteslebens zurückgegriffen wird, der gemilfermaßen die 
Anfprüche der Polen beſtätigt. . 9 x 

Dabei liegt ſchon nach den wenigen Veifpielen, die hier angeführt 
wurden, klar auf der Hand, daß Wirth die deutſche Urgeſchichte in 
keiner Weiſe beherrſcht, und daß Jeine Schluß folgerungen aus der 
Urgeſchichte auf die Ura-Linda-Chronib vollkommen verfehlt Jind. 
Damit fällt natürlich auch das Ziel Wirths, die Chronik als „das 
ältefte Zeugnis deutſcher Geſchichte“ hinzuſtellen. Sie bleibt weiter 
das, was ſie war, eine Fälſchun g. 

Die deutſchen Präbiftoriker müllen ſich ſelbſtverſtändlich gegen ein 
ſolches Eingehen auf ihre Ergebniſſe, wie es Wirth tut, energiſch 
verwahren. Die deutſche germaniſtiſche Wiſſenſchaft hat es Jchon von 
ihrem Standpunkt aus in gleicher Weiſe getan. Mir liegt ein Auf- 
ruf der Profeſſoren des Deutſchen Inſtitutes der 
Univerſität Breslau vor, in dem es heißt: „Wenn wir der 
ganzen wertloſen Fälſchung Jo viel Beachtung geſchenkt haben, ſo ift 
es im öIntereſſe der bedeutlamen Wiſſenſchaft der deutſchen Vor- 
geschichte geſchehen, deren Ergebniſſe unberechtigterweiſe von dem 
Herausgeber mit dieſem „Oera Linda Bok“ in Verbindung gebracht 
worden lind. Es erſchien uns als unſere Pflicht, auf dieſe Irre⸗ 
führung des deutſchen Volkes hinzuweiſen, ehe vielleicht einige Leicht- 
gläubige das Buch nach dem Wortlaut des Umſchlages als Offen- 
barung hinnehmen und die deutſche Wiſſenſchaft ſich im In- und 
Auslande lächerlich macht.“ — Mir bleibt nur noch übrig, auf das 
Unverſtändliche hinzuweifen, daß ein Jo guter Verlag wie Koehler u. 
An:elung ſich zur Herausgabe des Buches „Die Ura-Linda-Chronik“ 
hat hergeben können. 
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Eine Gſtausſtell 


Die Stadt Bochum hatte unter dem Leitwort „Wejtjalen und 
der Oſten“ eine Stueflellung geſchafſen, die ſich in vier Abteilungen 
gliederte. Die erſte Abteilung zeigte den An tel des westfälischen 
Adels am Werke des deulſchen Ordens. Wappen der 
Stetwngeſchlechter in der Heimal und der neuen Geſchlechter im Oſten 
geben einen Aberblicc über die große Sahl der heule noch blühenden, 
lach Oſten ausgejogenen Geſchlechter. Unter ihnen befindet ſich auch 
das Seſrhlecht des Neichswehrminiſters von Blomberg, deſſen Stamm- 
ſchloß bei Detmold liegt. Eine gute Kopie zeigt das Rigaer Stand- 
bild des größten Ordensmeillers Woller von Plettenberg, der aus der 
Gegend von Soeſt ſtammte. Hahlreiche Photographien von Kirchen 
und Scblöſſern, "Pläne don Stadt- und Seſlungsanlagen zeigen das 
Werk von weltläliihen Ordensritteru und -meiltern. 

Die zweite Abteilung umfaßte die beiden Gruppen Hanſe und 
Seme. An Hand ausgedehnten kartograpbiſchen Materials wird die 
kommerzielle Verbreitung des weſtſäliſchen Quartiers im Kölner 
Din aufgezeigt. Der ganze Often und Norden 

z eutſchlands war überſät mit Kontoren weſtfäli⸗ 
cher Hanjeftädte Für Memel war urſprünglich der Name 
Neu- Vortmund vorgeſehen. Die Kontore von Thorn und Frankfurt 
(Oder) waren Kraftzentren weſtſäliſchen Handeis nach Olten. An der 
Städtegründung im Kolonialgebiel waren weſtfäliſche Bürger be⸗ 
teiligt. Der Baujtit öſtlicher und nördlicher Städte 
lehnt ſich eng au den Weſtfalens au, wie durch reichhaltiges Bild⸗ 
metorial von Kirchen, Bürgerhäufern u. a. gezeigt wird. Mehrere 
Karten und ein großes Modell veranſchaulichen die Herkunft 
der führenden Geschlechter der Städte Lübeck, Hamburg, 
Greifswald, Stralſund und Fleusburg im 13. und 14. Jahrhundert, 
von denen oft mehr als zwei Drittel aus weſtfäliſchen Städten ſtammien. 

Neuartig in der Methode waren die kartographifchen Aufzeich- 
nungen über die Verbreitung der Seme, der machtooilſten 
Außerung freiheitsliebenden Bürgergeilles der Noten Erde. Unter 
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ung in Bochum. 


den Orten, aus denen urkundlich nachweisbar Leute vor weſtſäliſche 
Freiſtühle geladen wurden, befanden ſich Sraukfurt (Oder), Landsberg 
(Warthe), Görlitz, zehlreiche Jachſiſche Städte, Elbing, Frauenburg 
und Königsberg. Berlin, Brandenburg, Marienburg, Breslau, Aue 
klam, Wismar njw. ſuchten ſich durch kaiſerliche oder päpftliche Schutt 
briefe vor der Macht der Seme zu schützen. Eine Nebenabteilung zeigt 
dann an Bildmaterial den Einfluß weſtfäliſchen Kunſt⸗ 
lchaffens nach Olten und Norden. Meilter Bertram aus 
Minden (gejtorben 425), Konrad von Soeſt und die Beldenfupder be=. 
deuten für Diele Hediete ebenfoviel wie für ihre Heimat. 

Das meiſte Intereſſe fand die dritte Abteilung: der weſt⸗ 
fäliſche Bauer und der Olten. Der andere Name der Ab- 
teilung: „Weſt⸗Oſt⸗ Siedlung in alter und neuer Seit“ beſagt ſchon, 
daß hier ein Gebiet behandelt wird, das vor allem für die Bevölke- 
rung des Ruhrgebiets eine Lebens- und Sukunftsfrage darſtellt. 
Waren bei der Erſchließung des Oſtens in alter Seit weſtfäliſche 
Bauern führend beteiligt, Jo tellte das überbevölkerte Weſtfalen auch 
bei der neuen Auffullung des menſchenleeren Oſtens in den Jahren 
1927 bis 1933 die meiſten Siedler. Eine Reihe guter Karten belehrt 
darüber. Als breiter Schutzwall gegen fremdes Volkstum liegen die 
weſtfäliſchen Xeufiedlungen hart an der heutigen 
Grenze. Vor allem in das gefaͤhrdete Oberſchleſien, aber auch in 
alle anderen Grenzpropinzen wurde ein Strom ſtarken deutſchen 
Volbestums zur Stütze und Sicherung geleitet. In Nieder“ 
ſchleſien ſtell te Weſtſalen neben Württemberg, dem Rhein- 
land und der Provinz Hannover immerhin faſt ein Drittelaller 
Neuſiedler. 

Die Bochumer Ausſtellung hat weithin aufklärend gewirkt. Den 
Beſuchern ward klar, daß der Oſten durch die nalen Bande 
mit Weſtfalen der knüpfliſt, daß das Schickjal und die Auf- 
gaben von Oft und Weſt durch Blut und Geiſt durch Jahrhunderte zur 
Einheit geworden ſind. 


Was der Gſtmärker leſen muß. 


Schleſieu. Ein Bücherverzeichnis und Führer zu Schleſiens Volk, 
Land und veben. Herausgegeben von Alfred Kloß im Auftrage der 
Stadtbilliothek und der Städt. Bolksbürhereien zu Breslau. Verlag 
von Wilh. Gottl. Korn, Breslau 1933. Steifkart. 2 AM. — Diefes 
Bilcherverzeichnis iſt keine bloße Aufzählung der Bücher, Broschüren 
und Jeitſchriften, die lich mit Wirtfehafts-, Landes- und Volkskunde, 
mi: Vorgeſchichte und Geſchichte, mit dem kirchlichen Leben, mit Kuuſt, 
Literatur und uſik des ſchleſiſchen Landes und mit der oberſchleſiſchen 
Frage befaflen. Ein darſiellender Text weiſt auf die wichtigſten Cat⸗ 
ſachen der einzelnen Gebiete und auf die Bücher, die ſie behandeln, hin. 
Das Werden des reichhaltigen Schrifttums wird von verſchiedenen 
Sacharbeitern gefehildert. Vergleichende und kritiſche Anmerkungen 
erleichtern die Orientierung. Auf Vollſtändigkeit der Literatur- 
angaben, die im allgemeinen bis Anfang 1932 reichen, wird in dieſem 
Verzeichnis kein Anſpruch erhoben. Das Verzeichnis iſt für den 
Gebrauch des Laien, nicht für den wiſſenſchaftlichen Fachmann beſtimmt, 
der in den Bücherangaben wohl mancherlei Lücken, 3. T. auch be⸗ 
dcuerliche Lücken wird feſtſtellen können. Im ganzen ift das Buch als 
ein gelungener Verſuch, das ſchleſiſche Schrifttum lebendig und brauch- 
bar darzuſtellen, zu begrüßen. Dr. K. 
Weitere Urteile über „Die Fackel im Often“. 


Nachſtehend bringen wir über das Buch von Müller-RNüdersdorf 
„Die Sockel im Often — Dichtungen und Gedanken“ (Verlag 
Deutſcher Osten, Küſtrin und Neudamm. Kart. 1,50 N M., Leinen 
250 AM.) einige weitere Belprechungen. Es ſchreiben: 

Sriedrich A. Cornellen, Hauptjeriftleiter, in „Die 
Grenzmark“: Sprache des Grenzers klingt uns aus Müller-Nüders- 
dorfs neuem Werk entgegen. Sprache eines Menſchen, dem der Oſten 
und ſeine Grenzen zum tiefſten Erlebnis geworden find. „Fackel im 
Oſtenl“ Das Buch ift eine Fackel, ein Weckruf an das deutſche Volk, 
den Osten zu ſchützen und zu ſtärken, zu beſiedeln und zu lieben. Denn 
ſchön ift der Often, reich und herrlich in jeiner Art, die es nur ju er- 
fallen gilt. Und dazu gibt uns Müller-Nüdersdorf die Hand. Er 
zeigt uns den deutſchen Often in ſeiner ganzen Vielgeſtaltigkeit und 
Schönheit, in Jeiner Not und ſeinem Kampf, in ſeinem Deutfchtum. 
Trhaben und doch ſchlicht ift die Sprache des Dichters. Das iſt nicht 
nur gekonnt; das ijt geſtaltetes Erlebenl 5 

Kurt Hennemeher, Schriftleiter und Kreisprejlewart, in 
„Oderzeitung“: Solch deutſcher Künder des urdeutſchen Oſtens iſt 
Müller-Nüdersdorfl Nicht von geſtern und heutel Sein neuelter 
Band „Fackel im Often“ ſtammt zum größten Teile aus der bämpferi- 
Ihen Helt vor dem Aufbruch der Nation. Aus all Jeinen Dichtungen 
und Gedanken dringt unentwegt mit frommer Inbrunſt der tolle 
Glaube an ein befferes Deutſchland, an ein Deutſchland der Ehre 
und der Größe. Und aus diefem Sich-Eins-Sühlen des Dichters mit 
Alldeutſchland wurde Müller-Rüdersdorf frühzeitig zum alone 
ſtarken Vorkämpfer unſeres Sübrers Adolf Hitler, der den Blick des 
Volkes wieder nach dem Often wandte. „Sorgen wir dafür“ — heißt 
es an einer Stelle dieſes neuen Bandes —, „daß Deutschlands Sonne: 
wenn fie im Oſten wieder aufgeht, gut deſtellten Acker vorfindet! 
Einem Ackersmann gleich, ſtreut d e Ks a 

„Der Angriff“: Müller-Nüdersdorf bekennt ſich arin lei en⸗ 
Ichaftlich zu Test eh Heimat, zum deutſchen Often. Mahnend 


und warnend ſind feine Worte, kämpferifch und vorwärtsweiſend. 
„Du, Oſtmark, biſt der Muttergrund, der ernſt mein Sein gebar!“ 
Das ift das Bekenntnis des Dichters, das ſich ſteigert zum Ruf: 
„Cin Heiliges und ſich verflucht, wer Heimat zu verleugnen ſucht.“ 

„Deutſche Poſtzeltung“: Der Name dieſes Bandes deut- 
ſcher Dichtung der Gegenwart iſt gut gewählt: Es glüht und lodert 
aus dieſen Verſen, Sprüchen und dichteriſchen Bildern ein inneres 
Seuer der Begeisterung, das zündet und mitreißt. Aber die „Fackel“ 
leuchtet auch unbeirrbar hinein in Grenzlandnot und -notwendigkeiten 
und in manche Stunde unſerer Seit. Dem deutſchen Often gilt in- 
ſonderheit der Sang. Aber für Heimat und Scholle, für Volk und 
Vaterland, wo nur deutſche Zunge klingt, findet der Sänger die 
tiefjte Indrunſt des Ausdrucks, der doch immer ſchlicht und darum 
echt bleibt. Ein voller, erquickender Crank am jungfriſchen Vorn 
unſeres neuen Deutſchland und zugleich ein ernjter Klang, der ein 
Scho fordert! 


Schlußſeier in der Gſtausſtellung. 


Am Sonntag, dem 4. Februar, fand in der Ehrenhalle der 
81 eine eindrucksvolle Abſchluffeier ſtatt. Die 
Saukapelle des Oberſchleſiſchen Arbeits dieuſtes Gau 12 unter der 
Leitung des Mufikführers Mager und des Sauarbeitsführers Heinze 
erfreute das zahlreich erſchienene Publikum durch flotte Märſche, die 
fie ausgezeichnet und unermüdlich zu Gehör brachte. Der verantwort⸗ 
liche Ausſtellungsleiter Pg. Dr. Chiele ergriff das Wort in einer 
kurzen Schlußanfprache und wies noch einmal auf den Sinn der Aus⸗ 
ſtellung hin. Es jei die Aufgabe der Ausſtellung geweſen, einen lber⸗ 
blick über den Offen zu geben und ihm klarzumachen, daß der Offen 
an den großen Eutwicklungslinien des deutſchen Geiſteslebens teilge- 
nommen hat. . NE : 

Auſchließend ſprach der kommilſariſche Neichsführer des Bundes 
Deutſcher Often, Pg. Müller- Rüdersdorf, über die Cätig⸗ 
keit des Bundes. Er gedachte zunächſt des erkrankten Neichs führers 
Pg. Dr. Franz Lüdtke und überbrachte deſſen Grüße. Daun führte er 
etwa folgendes aus: Der Bund, der unter der Schirmherrschaft des 
Sauleiters Oberpräfident Kube ſteht und auch dem Auhenpolitijchen 
Amt und damit dem Reichsleiter Alfred Nojenberg verpflichtet iff, 
hat Oſtlandkulturdienſt jo ju leiſten, wie es die nationalſofialiſtiſche 
Staatsführung für notwendig befindet. Grohe Aufgaben find im Oſlen 
zu erfüllen. Und der Bund Deutſcher Often ift ein Ceil der Kräfte, die 
dieſe Aufgaben durchzuführen haben. Unſere Pjlicht ift es, dafür 
Sorge ju fragen, daß in dem umfangreichen Kulturgebiet des deutſchen 
Oſtens auf friedlichem Wege das erhalten bleibt und weiler geyflegt 
und gefördert wird, was deutſcher Geiſt geichaffen hat. Selbft= 
verftändlidy konnte die Ausſiellung nur ein Teil der Tätigkeit des 
Bundes fein. Der Bund betrachtet ich als Treuwerkjeug, des Dritter 
Reiches, der in feinem Dienſte arbeitet und beſtehen wird. — Mit 
einem dreifachen „Sieg Heil“ auf den Führer Adolj Hitler, auf den 
Schirmherrn des Bundes Wilhelm Kube und auf den Reichsleiter 
Alfred Rofenberg beendete Müller⸗Rüders dorf ſein Ausführungen. 
Mit dem Deutſchland- und Horſt-Weſſel-Lied fand die Seier ihren 
Abſchlußz. 
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reis Görlitz, Altershe „Gottesſegen“ (52 Jahre bei Poſener Iunſtizbehörden, 1 7 85 5 
naeh in dae Fell Reiten den g 2. 5 8 ee ſitz, Altersheim, Sanatorium für Arzt, Kinder- 


zuletzt in Rogaſen, tätig geweſen), am 3. 2. 80 5 eln Ba 
Geſtorben: Trau Rektor Maria Blobel, geb. Sommer, in Blu.⸗Wilmers⸗ heim uſw. geeignet̃))7))ʒ n. Vereinb. 
dorf, am 1. 1., 7 emeiſter i. R. Otto Heu vich in Drieſen Forſt⸗ Villa i. vornehmſt. Villenviertel d. Stadt Dresden. 
haus Theerbude, Obe Grünheide, bei Murowana-Goslin in Poſen, am 28. 1. Selten vorteilhaftes Angebot! 10 Zimmer, reich- 
7 = 5 25 
liches NebengelaP——.:un n. Vereinb. 


Landhaus- Villa i. Rieſengeb., 7 Zim., 5 Kammern, 
1 gr. Wäſcheboden, reichl. Nebengela g. 12 000 
Beſucht den deulſchen Offen! — Verkäufl. oder zu verpacht. Landhaus-Villa i. d. 
De a „Neumark. Pachtpreis monatl. 1099 RM. .. Anz. n. Vereinb. 
Landbäckerei, allein im gr. Dorf, Sr Le Fa N 
reis 16000 M., Anz. 6000 M., parhtender bedeutend. Dampfwäſcherei i. Dresden. 
dae im großen Dorf, Gaſthof m. 46 Mg. Hervorragend günftige Gelegenheit zur Exiſtenz⸗ 
k 


ied 2 et „Anz. 7 gründung! Sachkenntniſſe nicht unbedingt erforder- 
1 200 > a: 2 Landwirtſchaft lich. Pachtpreis im J. Jahre 3000 RM. .. Anz. n. Vereinb. 
Gut, 1550 Mrg., Anz. 50000 M. 2% 2 : Konditorei-, Cafe- u. Reltaurationsgrdft. i. Ober- 
Gafthöfe, Hotels, Penſionshäuſer und Poſthilfsſt. erſtkl. maſſ. Ge: bayern. Selt. Gelegenheit! Slänz. Exiftenz .... 1012 oo 
il verkaufen durch bäude, leb. u. tot. Inventar, ſelten Bäckereigrdſt. i. kl. Ortschaft, Nähe Eberswalde. 
itte Straljund, günjtig, da kinderlos. Preis Sür Oſtmärker P m˙n n 22 990 
Waſſerſtraße 58, Telephon 2132. 36 VORM. Anzahlg. 10 000 KM. Landhaus i. Nieſengeb. Als Nuheſitz od. Fremden⸗ 
— 5 Pantel, Oranienburg, penſion i. Sommer u. Winter gleichgeeignet .... 20 000 


Hausgröft. i. Villenſtil i. Bad Lippfpringe. Her- 
vorragend f. Arzt geeignet, insbe). Spezialiſten f. 


Wer kennt Stralſunder Str. 6. Tel. 2730. 


oder weiß, wo Schuhmachermſtr. Lungenkrankheiten (Auch für Nich tariſche .... 15 009 
Rudolf Hoffmann und Nachkommen Grundst. m. Restaurant N e e Blaniende 15 oo 
find, die 1888 in Strasburg (Weſt⸗ in Vorortſtadt Blu.'s gel. Reelle Ein- bis Sweifamilien- Billa i. d. bek. Luftkurort f 
preußen) wohnten, u. wohin dieſe[Exiſtenz. Weg. hohen Alters, 82 J. Strausberg b. Berlin V 18 ooo 
verzogen ſind. Auskunft erbittet: billig verkfl. Preis 15000 RM.| Willa i. bek. und bevorzugt. Vorort von Berlin. 

Rudolf Hoffmann, Anz. 5000 — 7000 RM. Angb. in Sehr preisgünstiges Angebot! Villa: 5 Sim., 


Finanzamt ‚Kandahese „au. Houuhe Lal.. N iti o ‚achten Moni reichl. ebdnge laß, Wirifchckffsgeb. I Wwonnzun,, 


Wajıhküche und Garage für I Auto, Obſt- und 


Schuldbuch⸗ andern im Forſt u. Jagdf vork. 


72 eee eee 


Siergarten ca, 1800 W ——— ... . iu. Verein 
= Landhaus-DBilla i. d. Säch]. Lauſitz, als Nuheſitz u. 
u au redit a . zus u. 9 8 5 2 rendern 1500 
Fi Hotelgrdft. i. Induſtrieſtadt Sachſens, 24 Sremden⸗ 
für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. N. zimmer, Wohnräume, reichliche Gaſträume, Ge- 
Berlin W. 30, M 22. l. B 5 9061. fellſchaftsräume uſobow U Uw 20.00 
a Sale Grdſt. m. Kolonialmarenhandlung, Treptow (Rega), 
gute Exiſtenz, ſehr ausbaufähig 1 FERESERR 8 50 
Verwertung von ee e gute Exilten;, reichl. Neben⸗ EN 
2 gebäude, Inventar komplett 0-12 0 
b 6% Reichsschuldbuchforderungen 4% . fa Statung, 1. Selhiienrihlng ge: 
eignet, mehrere Geſchäfts- u. Wohnräume, ſo km 
dureh Verkauf und Beleihung von en . 15 —ͤ(ͤk ( 5 1055 9 P 15 5 8 oo 
3 Gaſtwirtſchaft b. Bad Freienwalde (Oder), 4 Morg. 
Vermittlung von Versicherungen j. Art Land, totes und lebendes Inventar, Gaſträume, 
Beratung in Vermögensanlagen Fremdenzimmer, reichl. Nebengela n. Vereint 
und allen Kredit angelegenheiten Bild- Proſpekte koſtenls durch: 
Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte Koch & Co., Berlin W 35, Dörnbergstr. 1. Tel.: B2 Lützow 593 
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